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Der Lockvogel

Das rote Auge bewegte sich durch die Luft. Von oben nach unten, von unten nach oben. Dabei zog es einen roten Schweif hinter sich her.

»Scheiße!« flüsterte Eddie Sheen. »Auch das noch, die Bullen!« Es war zu spät, um auszuweichen oder zurückzufahren. Dabei hatte Eddie bewußt diese einsame Strecke gewählt, weil er getrunken hatte. Nicht viel, drei Bier, dazu zwei Gin, das war nicht die Welt, aber es reichte aus, um eine Kontrolle nicht eben gut zu überstehen. Zudem würde man seine Fahne riechen, denn er hatte natürlich nicht daran gedacht, Pfefferminz oder irgendein anderes Zeug zu essen, das den Alkoholgeruch neutralisierte. Die Kelle blieb. Das rote Auge auch. Eddie fing an, es zu hassen.

Er saß geduckt hinter dem Lenkrad und verfolgte dabei den bleichen Weg der Scheinwerfer, die ihr Ziel noch nicht erreicht hatten. Eigentlich hätte er schon den Wagen der Bullen sehen müssen, weil er so nahe herangekommen war, aber auch dieser Schatten zeichnete sich nicht am Straßenrand ab. Die Dunkelheit der Juninacht verschluckte alles.


Keine Sperre. Keine Bewegungen. Nichts war abgetrennt oder durch Lichter gekennzeichnet. Sheen war irritiert. Das kannte er nicht.

Okay, die Kontrollen der Bullen waren ihm nichts Neues, dann aber wurden sie mit großem Aufwand durchgeführt. Das wußte er aus London. Hier lief es nicht so.

Ein einsames rotes Licht, das war alles…

Und Eddie Sheen fuhr darauf zu. Nicht nervös werden. Das Tempo beibehalten. Es wird alles klappen. Scheiße, warum habe ich auch gesoffen? Warum habe ich mich darauf eingelassen? Ich hätte nein sagen können, aber wer rechnet schon mit einer Kontrolle hier am Ende der Welt, wie es dem Großstadtmenschen Sheen vorkam.

Noch immer bewegte sich die Kelle. Er haßte sie schon jetzt. »Ja, verdammt – ja, ich komme schon!« Es wurde Zeit für ihn, das Tempo noch mehr zu reduzieren, und so ließ er seinen älteren Nissan allmählich ausrollen, bis er schließlich stand.

Eddie schnallte sich los. Dabei schaute er nach vorn. Er sah noch immer keinen Polizeiwagen und entdeckte auch keinen zweiten oder dritten Bullen.

Da war nur die einsame Kelle gewesen, die sich jetzt, wo er angehalten hatte, nicht mehr bewegte und im schrägen Winkel nach unten wies. Er nahm auch die Gestalt wahr, die die Kelle hielt. Dunkel gekleidet, eben wie ein Polizist.

Sheen war versucht, das Fernlicht einzuschalten, aber das ließ er bleiben, denn er wollte den Bullen auf keinen Fall verärgern. So etwas ging zumeist in die Hose. Außerdem wußte er nicht, ob im nahen Gebüsch nicht noch Kollegen lauerten. Rechnen mußte man jedenfalls mit allem. Denen fielen immer neue Tricks ein.

Eddie hockte im Wagen und wartete. Die Scheibe hatte er heruntergedreht. Die Nachtluft tat gut. Sie verquirlte den rauchigen Mief innerhalb des Autos, aber sie schaffte es nicht, den Schweiß auf seinem Gesicht zu trocknen. Sogar in seinen dünnen, dunklen Haaren klebte er, die in Strähnen auf seinem Kopf lagen. So dunkel wie die Haare waren auch Eddies Augen. Jetzt allerdings hatten sie einen unsteten Blick angenommen, der ständig von einer Seite zur anderen irrte.

Eddie überlegte, welche Ausrede er sich einfallen lassen sollte. Zu einem Resultat gelangte er nicht, denn er war einfach zu sehr durcheinander.

Der Polizist trat auf seinen Wagen zu. Eddie ärgerte sich bereits über seinen Gang. Er schlenderte lässig heran, als hätte er alle Zeit der Welt für sich gepachtet. Er ging auch nicht direkt in das Scheinwerferlicht hinein, sondern bewegte sich an seinem Rand, so daß Eddie ihn nie so genau erkennen konnte.

Ruhig sein. Nichts anmerken lassen. Tief ausatmen, dann geht es dir auch besser. Keine Hektik. Einfach nur lässig wirken. Er lachte innerlich, denn in der Theorie hörte sich alles wunderbar an. Die Praxis sah leider anders aus.

Der Polizist hatte Eddies Nissan erreicht. Der Gummiknüppel schaukelte lässig an der linken Seite, und er schrammte durch die Bewegungen mit einem leisen Geräusch am Kotflügel entlang.

Die Mütze hatte der Bulle tief in die Stirn geschoben, so daß von seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen war. Das wiederum ärgerte Eddie auch, der sich immer mehr in die Rolle des Opfers gedrängt sah, weil er ein schlechtes Gewissen hatte.

An der rechten Seite und auf der Fahrbahn blieb der Polizist stehen. Er tippte kurz gegen seine Mütze, beugte sich dann vor, und auch Eddie hatte seinen Kopf nach rechts gedreht, hielt den Mund aber sicherheitshalber geschlossen. Er wollte dem Typen nicht schon jetzt seinen Gin- und Bieratem entgegenschicken.

Der Polizist senkte den Kopf. Noch in der Bewegung schob er seine Mütze nach hinten, um das Gesicht freizulegen.

Eddie vergaß alles. Er öffnete den Mund. Sogar weiter als gewöhnlich, denn jetzt konnte er nur staunen.

Wer da neben seinem Wagen stand, war kein Polizist, kein männlicher, sondern – er wollte es kaum glauben, und aus seinem Mund drang ein krächzendes Lachen.

Es war eine Frau!

***

Eddie Sheen hockte auf dem Sitz wie festgeklebt. Was er hier erlebte, war einfach verrückt und für ihn nicht nachvollziehbar, obwohl es schon auf eine gewisse Art und Weise normal war, denn bei der Polizei arbeiteten nicht nur Männer; auch Frauen waren eingestellt worden. Die aber trugen Uniformen mit einem anderen Schnitt. Diese hier nicht. Sie war gekleidet wie ihr männlicher Kollege. Damit hatte Sheen seine Probleme. Er konnte zunächst einmal nichts sagen, auch dann nicht, als man ihn ansprach.

»Guten Abend. Ich bin Konstabler Kathrin Dill. Ich führe hier eine Verkehrkontrolle durch und hätte mir gern Ihre Papiere angesehen, Mister.«

Sheen sagte nichts. Er wußte, daß er reagieren mußte, nur brachte er es nicht fertig. Er saß da, starrte die Frau an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen.

Ein noch junges Gesicht. Er schätzte sie auf Mitte Zwanzig. Unter der Mütze sah er den Ansatz der hellen Haarfarbe. Er nahm sogar einen leichten Parfümgeruch wahr.

»Ihre Papiere bitte, Mister!«

Sheen Mund klappte wieder zu. Dabei lachte er unwillkürlich leise auf. Schließlich hob er die Schultern und suchte in den Innentaschen seiner Jacke nach, obwohl er wußte, daß die Unterlagen dort nicht steckten. Er wollte einfach noch eine gewisse Zeit gewinnen und sich überlegen, was er tat, wenn diese Kathrin Dill merkte, daß er etwas getrunken hatte.

Während der Sucherei und während er auch vor sich hinmurmelte, warf er ihr hin und wieder einen verstohlenen Blick zu, von der er hoffte, daß sie ihn nicht merkte. Jetzt kam ihm das Gesicht der Person nicht mehr so weich vor. Er sah durchaus die harten Züge und glaubte auch, in den Augen ein hartes Lauern zu sehen.

»Soll ich Ihnen bei der Suche helfen, Mister?«

»Nein, nein, das schaffe ich schon, keine Sorge. Ich bin nur eben überrascht, wissen Sie. Ich habe nämlich keine Kontrolle in dieser Umgebung erwartet.«

»Ich weiß. So denken viele. Aber wenn Sie nichts zu befürchten haben, ist das doch egal – oder?«

»Klar, da haben Sie recht. Habe ich auch nicht. Moment mal, da sind Sie, Konstabler.« Er zog die Brieftasche aus der rechten Hosentasche hervor. Sie war schon abgegriffen und brauchte nur aufgeklappt zu werden, um den Inhalt freizulegen.

»Bitte«, sagte er und reichte die Brieftasche durch die offene Scheibe.

Die Polizistin nahm sie danken entgegen. Sie trat etwas zurück und richtete sich auf. Um die Eintragungen zu überprüfen, brauchte sie nicht einmal in den Lichtschein der Scheinwerfer zu gehen. Die Helligkeit hier reichte ihr aus.

Kathrin Dill kontrollierte sehr gewissenhaft. Sheen hatte den Eindruck, als wollte sie ihn bewußt länger warten lassen, aber er hielt den Mund, denn er wollte nichts provozieren.

Natürlich kam ihm die Zeit viel länger vor. Er ärgerte sich auch über die Schweißtropfen, die an seinem Gesicht entlangrannen und spürte die Nässe auch an seinem Körper und auf den Innenflächen der Hände.

Sie nickte.

Eddie atmete auf. Ein gutes Zeichen? Noch war er nicht sicher.

Erst als sich die Beamtin herumdrehte und ihm die Brieftasche wieder entgegenstreckte, atmete er auf. Hastig nahm er sie an sich und ließ sie jetzt in der rechten Innentasche seiner zerknautschten Jacke verschwinden. »Ist alles in Ordnung, Konstabler?«

»Da schon.«

»Dann kann ich ja fahren.« Seine linke Hand bewegte sich schon auf den Zündschlüssel zu, als der Griff durch ein hart klingendes »Nein« gestoppt wurde.

»Nicht?« fragte er.

Kathrin Dill nickte. »So ist es.«

»Warum nicht?«

Sie beugte sich wieder vor und lächelte. »Können Sie sich selbst eigentlich noch riechen?« fragte sie wie nebenbei.

»Was meinen Sie damit?«

»Ihr Atem, Mr. Sheen.« Kathrin schnickte mit den Fingern. »Ich würde auf Gin oder Bier tippen. Vielleicht auch beides. Im Laufe der Zeit bekommt man da seine Erfahrungen. Um ganz sicherzugehen, muß ich sie leider bitten, auszusteigen, damit ich einen Test machen kann. Sie verstehen schon.«

Sheen blieb trotzdem sitzen. Er versuchte er mit Humor und lachte. »Hören Sie, Konstabler. Ich gebe ja zu, daß ich etwas getrunken habe, aber ich bin nicht betrunken. Ich habe einen Freund besucht. Ein Gläschen in Ehren kann keiner verwehren.«

»Da gebe ich Ihnen recht, Mr. Sheen.«

»Na bitte.«

Die nächste Antwort ließ seine Hoffnung zusammenbrechen. »Nur hätten Sie dann auch bei Ihrem Freund übernachten sollen. Das wäre wirklich besser gewesen.«

»Klar, wenn ich richtig gesoffen hätte.«

»Ach! Und das haben Sie nicht?«

»Nein.«

»Ich rieche eher das Gegenteil.«

»Aber ich…«

»Steigen Sie aus, Mr. Sheen!« Kathrin Dill blieb unerbittlich. Sie hatte ihre Erfahrungen sammeln können und kannte auch ihre Pappenheimer. So wie Sheen benahmen sich die meisten, wenn sie etwas zu verbergen hatten, und der Fahrer hob schicksalsergeben seine Schultern, bevor er die Tür aufdrückte.

Er dachte darüber nach, wie er sich aus dieser Lage herauswinden sollte. Schließlich mußte er noch nach Hause und wollte die vielen Kilometer nicht zu Fuß gehen.

Kathrin Dill war bis auf die Straßenmitte zurückgetreten. »Gehen Sie vor, Mr. Sheen.«

»Wohin denn?«

»Zunächst bis an den Straßenrand. Ich bleibe hinter Ihnen. Ich möchte Ihnen der Fairneß halber auch noch sagen, daß ich eine Waffe trage. Also versuchen Sie es erst gar nicht. Sie würden immer den kürzeren ziehen, Mr. Sheen.«

»Das weiß ich.«

»Sehr vernünftig.«

Er ging dorthin, wo die Frau es wollte. Weg von der Straße, die an beiden Seiten keinen Rand aufwies, denn die Natur wuchs bis dicht an die Fahrbahn heran. Hohes Gras, Unkraut, hin und wieder Kopf und Stengel einer Blume.

Dahinter wuchs das Gebüsch hoch. Wild und dicht. Auch so hoch, daß man dahinter einen Polizeiwagen verstecken konnte, deshalb rechnete Sheen damit, daß er den Wagen und auch Kollegen von dieser Frau dort treffen würde.

Sein Herz klopfte schneller. Furcht ließ ihn zittern. Nicht einmal vor der eigentlichen Kontrolle, der gesamte Ablauf kam ihm unnormal vor. Er paßte einfach nicht zu den Regeln der Polizei. Das Gefühl, etwas zu erleben, was ihn in große Schwierigkeiten bringen konnte, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

»Wo soll ich denn hingehen?« wollte er wissen, als er die Straße verlassen hatte und weichen Boden unter den Schuhen spürte.

»Geradeaus.«

»Wie? In das Gebüsch?«

»Genau dorthin.«

Sheen tat es nicht und lachte. »Das ist doch nicht wahr? Ich glaube nicht, daß ich hier eine Polizeikontrolle erlebe. Hören Sie, das können Sie mir nicht weismachen.«

»Was erleben Sie dann?«

»Keine Ahnung, aber keine normale Polizeikontrolle.«

»Gehen Sie weiter!«

»Nein!« Sheen wußte selbst nicht, woher er den Mut zu diesem Protest nahm. In ihm hatte sich etwas aufgebaut, das einfach rausmußte. Er wollte nicht nachgeben. Er drehte sich statt dessen um.

Die Frau stand direkt hinter ihm. Die Mütze hatte sich noch weiter zurückgeschoben, so daß er jetzt ihr Gesicht so deutlich wie nie erkennen konnte. Harte Züge, kalte Augen, in denen sich nichts bewegte. Als würde darin eine dünne Eisschicht kleben.

Kathrin reckte ihr Kinn vor. »Und?« fragte sie mit leiser, aber scharfer Stimme.

»Sie sind keine Polizistin.«

Die Antwort ließ sie kalt. Sie lächelte sogar, was ihr Gesicht etwas weicher machte. »Wieso kommen Sie darauf?«

»Keine Polizistin benimmt sich so wie Sie. Das ist mir alles völlig neu und fremd.«

»Wir sind hier in Schottland.«

»Das weiß ich selbst, verdammt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie machen die Kontrolle allein, wie?«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich keinen Kollegen von Ihnen sehe und auch kein Wagen da ist. Das hier ist eine verdammte Abzocke oder wie auch immer.«

»Wie auch immer?«

»Klar!« Er wollte weitersprechen, aber ihr Lächeln irritierte ihn.

Dann sagte sie:

»Drehen Sie sich um!«

»Wieso?«

»Tun Sie es, Sie wollten doch den Wagen sehen!«

Eddies Gefühl war dagegen. Er hörte nicht darauf. Er drehte sich nach rechts, denn dort ragte die Wand aus Buschwerk auf. Dahinter sollte der Wagen angeblich stehen.

Der Schlag seitlich gegen das Kinn war furchtbar. Plötzlich funkelten Sterne vor seinen Augen. Er hörte noch am Kinn etwas knacken oder brechen, dachte dabei an einen Schlagring, der ihn erwischt hatte, dann war für ihn die Sache erledigt.

Seine Beine gaben nach. Er fühlte sich, als hätte er einen Stoß bekommen und fiel wie ein langes Brett auf den weichen Boden, wo er regungslos liegenblieb…

***

Kathrin Dill lachte. »Idiot«, sagte sie leise, als sie auf den Bewußtlosen herabschaute. »Wolltest so schlau sein. Zu schlau, das bekommt manchen Leuten nicht.« Sie ging einmal um ihn herum, dann bückte sie sich und überprüfte ihn.

Ja, wieder einmal konnte sie mit ihrem Schlag zufrieden sein. Er hatte gesessen, genau den Punkt getroffen. Und es war auch das richtige Opfer für sie gewesen.

Er mußte nur noch eine Weile in diesen Zustand bleiben, denn Kathrin wollte die Spuren verwischen. Nichts sollte darauf hinweisen, daß sie hier aktiv gewesen war.

Die falsche Polizistin ließ den Mann liegen und ging zurück auf die Straße. Neben dem Auto blieb sie stehen. Es sah so aus, als wollte sie einsteigen, das hatte sie auch tatsächlich vor. Zunächst dachte sie an ihre Sicherheit.

Weit und breit war kein Licht zu sehen. Der nächste Ort lag einige Kilometer entfernt. In dieser Gegend sagten sich Fuchs und Hase Gute Nacht. Hier schien der Begriff Einsamkeit seine Geburtsstunde erlebt zu haben, und das paßte ihr.

Nach diesen kurzen Überlegungen nahm sie hinter dem Lenkrad Platz, startete den Wagen und fuhr ihn weg von der Straße hinein in das Gelände. Auf das Licht der Scheinwerfer verzichtete sie. Das brauchte sie nicht, denn an keiner Straßenseite befand sich ein Graben. Beinahe normal konnte sie sich in das Gelände hineinschieben und neben dem Bewußtlosen anhalten.

Er lag noch so da, wie sie ihn verlassen hatte. Kathrin stieg wieder aus. Die Mütze hatte sie abgenommen. Jetzt war das Haar zu sehen, das sie hochgesteckt hatte und das auf dem Kopf so etwas wie eine blonde Krone bildete.

Sheen lag in tiefer Bewußtlosigkeit. Sie schob ihre Hände in seine Achselhöhlen, um in anzuheben. Dabei fiel ihr Blick auf das Kinn des Mannes.

Es sah nicht mehr so aus wie noch vor zehn Minuten. Der harte Treffer mit dem Schlagring hatte es stark verletzt und sogar zur Seite geschoben. Da war sicherlich einiges gebrochen, was die Frau allerdings nicht stoppte. Sie wollte nur nicht, daß er starb, denn mit einem Toten konnte sie nichts anfangen.

Kathrin schleppte ihn in den Wagen. Sie tat es routiniert. Es machte ihr nichts aus, den schweren Körper anzuheben. So etwas war sie einfach gewöhnt.

Auf dem Beifahrersitz fand der Bewußtlose seinen Platz. Kathrin schnallte ihn sogar fest, als wäre sie um den Mann besorgt. Dabei konnte sie das freudige Grinsen nicht vermeiden.

Dann setzte sie sich selbst in das Fahrzeug.

Von der Straße her war sie schon nicht mehr zu sehen. Das würde auch in der nahen Zukunft so bleiben, denn ihr Ziel war ebenfalls querfeldein zu erreichen. Außerdem würde sie später auf einen schmalen Pfad treffen, der ihr das Fahren erleichterte.

Es hatte gut geklappt, mal wieder.

Das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht blieb, als Kathrin Dill in die Dunkelheit der Nacht eintauchte…

***

»Hör zu, Suko«, sagte ich, »es ist besser, wenn wir noch einen Tag und eine Nacht bleiben. Wir sind beide ziemlich mitgenommen und müssen uns erholen.«

»Ach ja?«

»Du glaubst es nicht?«

Er lachte in London, und ich hörte es in der Nähe von Loch Fennach, wo Jane und ich uns aufhielten und etwas erlebt hatten, das verdammt haarig gewesen war. Beide litten wir noch etwas unter diesem Streß. Jane mehr seelisch, während ich an die blauen Flecken dachte, die ich mir als Blessuren beim Kampf gegen Doriel, den untoten Engel, geholt hatte. Es war schlimm gewesen. Er hatte es tatsächlich geschafft, Jane unter seine Kontrolle zu bekommen, und sie wäre ihm sogar bis in die Hölle gefolgt. Sogar küssen lassen hatte sie sich von ihm. Eine lange, widerliche, aalartige Zunge war über ihr Gesicht und auch über den Körper gestreift, aber davon wollte sie jetzt, wo sie wieder normal geworden war, nichts mehr wissen.

Überhaupt schwamm Jane, was die Erinnerung anging, was wir beide letztendlich als positiv ansahen. Zuviel hatte ich ihr zudem ebenfalls verschwiegen. Ich hätte auch nicht viel von meinen Heldentaten erzählen können. Eben aus dem simplen Grund, daß es sie nicht gab. Ich war weder ein Held, noch hatte ich mich heldenhaft benommen, denn mir war es nicht gelungen, sie aus den Klauen des untoten Engels zu befreien. Ich hatte Doriel letztendlich vernichten können, aber Janes wahre Befreierin war eine andere gewesen.[1]

Ausgerechnet Lilith, die Oberhexe, die erste Hure des Himmels, diese kalte Frauengestalt war erschienen, um Jane Doriel zu entreißen. Sie hatte es einfach nicht zulassen wollen, daß Jane in den Bann einer Kreatur der Finsternis geriet. Lilith war der Meinung, daß Jane wegen ihrer noch vorhandenen, wenn auch geringen Hexenkräfte zu ihr gehörte und nicht zu einem anderen Dämon.

Lilith hatte uns dabei zu verstehen gegeben, daß sie mit Jane noch etwas vorhatte, und war danach verschwunden.

»Doch, John, ich glaube dir alles«, sagte Suko und unterbrach dabei meinen gedanklichen Rückblick, »aber wir hätten euch gern wieder hier in London.«

»Wer denn noch?«

»Sir James.«

»Und warum er?«

»Er sprach mit Sarah Goldwyn, die ihm von einem Gespräch zwischen ihr und diesem Morgan Chadwick berichtete, der Jane ja den Auftrag gab, auf seine Insel zu fahren, um dort die Flasche Wein abzuholen. Chadwick hat wohl alles gewußt. Ihm war auch dieser untote Engel bekannt. Er liebte Doriel.«

»Was wollt ihr tun?«

»Ihn am liebsten aus dem Verkehr ziehen. Nur kannst du ihm nichts beweisen. Er hat alles abgestritten und gibt nur zu, seine alte Weinflasche gewollt zu haben.«

»Das dachte ich mir.«

»Und wir dachten uns, daß es sich ändern würde, wenn wir Chadwick und Jane gegenüberstellen.«

»Das können wir immer noch. Er läuft uns ja nicht weg.«

»Stimmt auch wieder.«

»Wir werden jedenfalls morgen ankommen. In der Nacht fahren wir los, und es ist eine verdammt weite Strecke bis Glasgow, das kannst du mir glauben.«

»Ich weiß, wo ihr steckt. Sehr weit nördlich.«

»Schon zu weit.«

»Gut. Wir warten dann. Und Lady Sarah sitzt bereits auf heißen Kohlen, wie du dir denken kannst.«

»Dann grüße sie von mir.«

»Mache ich alles. Gruß an Jane zurück. Und seht zu, daß euch die Einsamkeit der Landschaft nicht frißt.«

»Das bestimmt nicht.«

Ich drehte mich um und schaute auf die Tapete mit den kleinen Blumen, mit denen die McCormicks die Wände ihres Wohnzimmers beklebt hatten. Die Familie hatte uns helfen wollen und war selbst in den Strudel hineingerissen worden. Die Kraft des untoten Engels hatte einige Boote des Bootsverleihers zerstört und auch einen Teil seines Hauses. Da war einiges zusammengebrochen, und ich wäre beinahe unter den Trümmern begraben worden.

Trotzdem hatten es sich die McCormicks nicht nehmen lassen, uns Unterschlupf zu bieten, und wir hatten auch Elaine McCormick kennengelernt, eine resolute und gleichzeitig sehr warmherzige Frau, die uns sofort eine Bleibe angeboten hatte. Besonders rührend hatte sie sich um Jane Collins gekümmert, die nicht bei mir war, sondern hatte ein Bad nehmen wollen.

Ich wollte kurz mit ihr reden. Deshalb verließ ich das Wohnzimmer und ging in den Flur. Dort klopfte ich gegen die helle Tür des Badezimmers.

»Ja, wer ist da?«

»Nur ich.«

»Komm rein«, sagte Jane.

Ich betrat das Bad. Eine hohe Decke, keine gefliesten Wände, dafür eine große Wanne und auch Rohre, die nicht unter Putz lagen. Aber das Wasser war warm, und der Schaum stand handhoch auf der Oberfläche. Janes Kopf schaute hervor. Sie konnte schon wieder lächeln, als sie mich sah und ich an der Tür stehenblieb.

»Was gibt es, John?« Sie hob die Arme an und kreuzte die Hände hinter dem Kopf.

»Ich habe mit London telefoniert. Mit Suko.«

»Aha.«

»Sie warten auf uns. Ich habe ihnen jedoch erklärt, daß wir uns Zeit lassen.«

»Richtig.« Jane blies einen Schaumspritzer von ihrer Nase weg.

»Hast du auch erfahren, was Sarah Goldwyn dazu sagt?«

»Nein, nicht direkt. Sie ist natürlich aufgeregt. Über das Telefongespräch mit Chadwick hatte ich dich schon informiert. Jedenfalls streitet er alles ab, und wir werden ihm auch so schnell nicht an den Kragen können.«

Jane schwieg zunächst. Sie schaute mich an, aber sie sah mich nicht. Ich wußte, mit welchen Gedanken sie sich herumquälte, aber ich stellte keine Fragen, was diesen untoten Engel anbetraf.

»Dann sollten wir doch fahren, John.«

»Klar, das machen wir auch.«

»Schon früher.«

»Wann denn?«

»Wenn du mir das Badetuch reichst, steige ich aus der Wanne, trockne mich ab, ziehe mir andere Kleidung an und bin praktisch schon startbereit.«

»Ist das wirklich dein Wunsch?«

»Ja!« flüsterte sie mir scharf zu. »Das ist mein Wunsch. Ich bin froh, John, wenn ich hier wegkomme. Ich will an diese Zeit nicht mehr erinnert werden.«

»Wenn du das so siehst, hast du recht.«

»Eben.« Sie stützte sich an den Rändern der Wanne ab und stand auf. Dabei lächelte sich mich an. »Glotz doch nicht so, Geisterjäger, gib mir lieber das Tuch.«

»Ja, natürlich, das Tuch.« Ich nickte, holte es vom Haken und hielt es Jane entgegen.

»Aber eines darfst du tun«, sagte sie, wobei sie geschickt aus der Wanne stieg.

»Was denn?«

»Mich abtrocknen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Madam…«

***

Die Stimme des längst verstorbenen Sängers Dean Martin verklang, als Kathrin Dill den Nissan stoppte und das Radio ausschaltete.

Kein Geräusch mehr, nichts Fremdes, nur Stille, denn auch der Mann neben ihr war kaum zu hören. Er war noch immer in seiner Bewußtlosigkeit gefangen. Er würde es auch in der nächsten Zeit bleiben.

Das Haus lag einsam. Abseits der Wege. Es war auch kein Ziel für Spaziergänger. Zudem war es alt und brüchig. Es erinnerte mehr an eine Scheune als an eine Wohnhaus. Die Menschen aus der Umgebung redeten nicht einmal darüber, wenn sie ihre Heimat erwähnten. Sie hatten es vergessen. Möglicherweise auch bewußt, denn mit einem derartigen Gemäuer wollte niemand so recht etwas zu tun haben.

Kathrin Dill dachte anders darüber. Sie hatte mehr über das Haus erfahren können, und sie kannte jetzt sein Geheimnis. Sie hatte es auch betreten, wußte genau, wie es in seinem Innern aussah, aber noch immer rann ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie – so wie jetzt –, vor dem Haus stand und auf die Fassade schaute, auf die das bleiche Licht der Scheinwerfer fiel, allerdings gefiltert durch Buschwerk und Unkraut, das sich in der Umgebung ausgebreitet hatte. Dieser Platz wurde von keinem anderen Menschen besucht.

Er war so gefangen in der Einsamkeit, und das nächste Licht schimmerte kilometerweit.

Die Frau stieg aus. Lauer Wind streifte ihren Körper. Auch die Nacht hielt die Gerüche fest. So nahm sie den Geruch von Natur auf.

Von Pflanzen, feuchtem Boden und irgendwelchen Blüten, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren.

Die Scheinwerfer leuchteten nicht mehr. So ging Kathrin im Dunkeln auf das Gebäude zu, dessen Fenster ebenfalls dem Alter hatten Tribut zollen müssen. Die Scheiben waren zum Großteil eingeschlagen worden oder einfach aus den Rahmen gebrochen.

Eine Tür gab es auch. Über die tanzte der Kegel der Taschenlampe, die Kathrin eingeschaltet hatte. Man hätte ebensogut darauf verzichten können, denn ein Hindernis war die Tür beileibe nicht. Sie hing schief in den Angeln und brauchte nicht einmal weit aufgestoßen zu werden. Kathrin konnte sich durch den breiten Spalt in den Bereich des Eingangs hineinschieben.

Zuerst leuchtete sie in den Flur. Niemand hatte das Haus nach ihrem letzten Besuch betreten. Die Sicherheiten waren noch aufgebaut.

Feine Fäden, die sich von einer Gangseite zur anderen spannten, kaum entdeckt werden konnten, auch im Hellen nur schwerlich, aber im Licht der Lampe schimmerten sie wie Spinnweben.

Kathrin war zufrieden. Bevor sie zu ihrem Auto zurückging, öffnete sie die Tür so weit wie möglich, um ohne Schwierigkeiten den Bewußtlosen in das Haus schaffen zu können.

Sie ging zur Beifahrertür und öffnete sie. Dann löste sie den Sicherheitsgurt, und die Gestalt kippte ihr schon entgegen. Kathy fing sie ab. Sie arbeitete ruhig und sicher. In ihrem Gesicht zeichneten sich keine Emotionen ab. Geschickt holte sie den Mann aus ihrem Wagen und fing damit an, ihn auf das Haus zuzuschleifen. Alles klappte wie am Schnürchen. Kathrin konnte zufrieden sein. Zudem war dieser Mann nicht zu schwer, keine sehr große Anstrengung, und sie schleifte den Bewußtlosen auf den Eingang zu. Es sah aus, als würde sie eine große Puppe hinter sich herziehen.

Der Flur war zwar schmal, aber breit genug für beide. Kathrin brauchte kein Licht. Erst als sie eine Türöffnung erreicht hatte, blieb sie stehen und legte den Mann zu Boden. Halb im Flur und halb im Zimmer blieb er liegen.

Sie durchleuchtete den Raum. Er war ziemlich groß, aber leer. Keine Möbel, nicht einmal Gerümpel oder Abfall, den irgendwelche Stromer zurückgelassen hatten.

Ein kalter Geruch lag zwischen den Wänden. Nicht nach Ruß, sondern mehr nach alten Steinen, die zudem feucht geworden waren.

Auf Grund dieser Feuchtigkeit hatte sich Schimmel bilden können, und er hing auf dem Gestein fest.

Das alles kannte sie. Ebenso die Spinnweben an der Decke und in den Ecken. Für sie war nur eines wichtig. Die schmale Tür an der Wand, die normalerweise nicht zu erkennen war. Man mußte schon wissen, wo sie sich befand, und Kathrin wußte Bescheid.

Sie leuchtete hin. Die Umrisse der Tür zeichneten sich gerade noch ab, und eine dunkle Klinke gab es ebenfalls. Darunter ein Schloß, das schwarz schimmerte.

Sie ging hin. Den Schlüssel hatte sie aus der Tasche geholt. Zweimal mußte sie ihn drehen, dann war die Tür offen. Kathy zog sie zu sich heran und schaute für einen Moment auf den Beginn der schmalen Treppe, die in stockdunkle Tiefe führte.

Es war nicht still. Sie hörte Geräusche aus der Tiefe. Ein Jammern und Klagen. Abgegeben von Kreaturen, die dort lagen und unter einer übergroßen Qual litten. Als wären Tiere auf engem Raum zusammengepfercht worden.

Für einen Moment lächelte sie. Es war alles gut, fast schon perfekt.

Sie drehte sich um und ging wieder zurück, weil sie den Mann holen wollte. Er bewegte sich nicht. Kathrin war zufrieden, bückte sich und hob den Körper an.

Sie hatte Kraft genug. Nachdem sie ihn hochgestemmt hatte, warf sie den Körper über ihren linke Schulter. Mit ihrer Last ging sie den Weg wieder zurück.

Sie leuchtete die Treppe hinab.

Viel war nicht zu sehen. Der helle Fleck berührte den schmutzigen Boden, aber er war einfach zu klein, um den Keller ausleuchten zu können. Außerdem wurde er kaum bewegt.

Kathrin Dill atmete tief durch. Danach bückte sie sich, der Bewußtlose rutschte von ihrer Schulter und genau auf die Stufen der Treppe. Hier glitt er weiter über die Kanten hinweg, und es war nichts da, das ihn hätte stoppen können. Er überwand auch die letzte Stufe, bevor er im Keller liegenblieb.

Die Frau war zufrieden. Noch einmal schaute sie die Stufen hinab.

Sie hörte auch das Jammern und Klagen nicht mehr. Die Stille blieb bestehen.

Schweiß klebte auf ihrer Stirn. Sie wischte ihn ab. Im Magen lag der Druck. Aber das kannte sie. So etwas war schon öfter passiert.

Darüber machte sie sich keine Sorgen.

Wichtig war das Ziel. Und sie wollte dabei helfen, daß es erreicht wurde.

Dabei konnte sie stolz auf ihre Uniform sein. Trat man als Polizistin auf, war das schon die halbe Miete. Denn ihr mißtraute kaum jemand. So konnte es weitergehen.

Kathrin zog die Tür wieder zu. Sie schloß ab, ging einige Schritte zur Seite und atmete tief durch. Erlösend war dieser Atemzug. Sie freute sich darüber, es wieder einmal geschafft zu haben.

Sie verließ das Haus. Draußen stand noch der Wagen. Sie mußte ihn verschwinden lassen, was nicht einfach war. Der in der Nähe liegende Teich war einfach zu flach. Er eignete sich nicht besonders.

Weiter wollte sie auch nicht fahren, sonst wäre sie eventuell aufgefallen.

Sie stieg ein. Ohne Licht drehte Kathrin. Wege hatte es hier einmal gegeben. Das war vorbei, denn im Laufe der Zeit hatte sich die Natur ausbreiten können. Da waren die schmalen Pfade und Wege einfach zugewachsen. Man mußte schon sehr genau hinschauen, um sie überhaupt erkennen zu können.

Kathrin wußte Bescheid. Sie kannte die Stellen, die am besten zu fahren waren, und so wühlte sich der Wagen durch das Gelände, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

In der Dunkelheit hob sich der Teich kaum von der Umgebung ab, weil das Ufer mit Schilf und anderen Pflanzen bewachsen war. Der Boden war schlammig, und die Räder des Nissans fraßen sich tief hinein, als Kathrin etwas mehr Gas gab. Dann rammte sie den Schilfgürtel. Das Zeug brach unter der Wucht zusammen, und sie fuhr auf das flache Wasser zu und dann hinein. Der Wagen senkte sich vorn. Kathy öffnete die Tür. Bevor sie selbst zu tief im Wasser und im Uferschlamm einsank, kletterte sie aus dem Fahrzeug und lief auf die trockene Stelle zurück. Zuletzt hatte sie noch einmal Gas gegeben, und so war der Nissan wie ein Rammbock in den See hineingefahren, wurde überspült, sackte weg und drückte sich in den Schlamm auf dem Grund hinein.

Kathrin schaute aus einer gewissen Entfernung zu und lächelte.

Auch in dieser Nacht hatte sie erreicht, was sie wollte. Sie konnte aufatmen.

Dann drehte sie sich um. Den Weg, den sie gefahren war, ging sie wieder zurück.

Allerdings betrat sie das Haus nicht. Sie warf ihm kaum einen Blick zu. Es sollte seine Ruhe haben. Jedenfalls hatte sie alles getan, was nötig war. Das andere lag nicht mehr in ihrer Hand.

Sehr weit war die Frau nicht gefahren. Den Weg zur Straße konnte sie auch zu Fuß zurücklegen, denn dort, wo sie auf ein einsames Fahrzeug gelauert hatte, stand auch ihr Fahrrad versteckt hinter Sträuchern. Sie fand es so vor, wie sie es verlassen hatte, schwang sich auf den Sattel und fuhr ohne Licht weiter. Die Dunkelheit machte ihr nichts aus, denn Kathrin Dill kannte sich gut aus.

An den Mann dachte sie nicht mehr…

***

Eddie Sheen wußte nicht mehr, was geschehen war, als er irgendwann aus seinem Zustand wieder an die Oberfläche glitt. Für ihn war alles zu plötzlich gekommen. Es war ihm auch kaum möglich, sich zu erinnern. Er merkte nur, daß es ihm verdammt schlechtging und er sich in einem Zustand befand, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er schwebte zwischen dem Wachsein und der noch immer in der Nähe lauernden Bewußtlosigkeit. Er spürte harten Boden unter sich und stellte fest, daß er nicht stand, sondern lag.

Irgend etwas war mit ihm passiert. Man hatte ihn gepackt. Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Es waren mehr Signale, die sein Gehirn aussandte, wobei diese Informationen nicht in Bilder umgesetzt werden konnten. Er kam mit seiner Erinnerung nicht zurecht. Es war noch nichts da, an das er sich hätte erinnern können.

So blieb er liegen und kümmerte sich um das, was ihn am stärksten schmerzte. Es war der Kopf. Er hatte am meisten mitbekommen.

Der Schlag war gegen sein Kinn gedonnert. Die Erinnerung war da.

Furchtbar war sie zudem auch. Das Kinn, die Schmerzen, die sich wie nie abreißende Stiche ausbreiteten, sogar sein Gehirn erreichten und sich dort ebenfalls verteilten, als wollten sie die Schädeldecke sprengen.

Was war geschehen?

Er versuchte mit aller Macht, sich daran zu erinnern. Es gab die Erinnerungen, aber die liefen wie ein Kreisel durch seinen Kopf, der einfach nicht anhalten wollte.

Eddie Sheen hörte sich selbst atmen. Es waren zwei ungewöhnliche Geräusche, die sich da vermischten. Ein Rasseln und zugleich ein Keuchen, nichts Normales. Der Schweiß hatte seinen Körper genäßt. Und er lag auf kalter, harter Erde. Er konnte sie auch riechen.

Diesen klebrigen Schmutz und Dreck, der auch eine Schicht auf seinem Körper gebildet hatte, als hätte ihn jemand hindurchgeschleift.

Um ihn herum war es dunkel. Stockfinster. Kein Licht brannte.

Kein heller Funke war zu sehen, das stellte er fest, als er die Augen so weit wie möglich aufgerissen hatte. Er sah nichts, gar nichts, nur eben die tiefe Dunkelheit, die so verflucht dicht war, als wollte sie ihn fressen.

Aber er konnte atmen. Er mußte atmen. Er brauchte Luft, um am Leben zu bleiben. Auch wenn es ihm schlecht ging, sterben wollte er auf keinen Fall. Irgendwo gab es sicherlich eine Chance, die er nutzen konnte.

Sheen blieb ruhig liegen. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich zu stark bewegte. Er wollte sich erst daran erinnern, was da passiert war. Schon der Gedanke daran brachte ihn weiter, denn plötzlich tauchte das Gesicht einer Frau vor ihm auf.

Nein, nicht das volle Gesicht, denn ein Teil von ihm lag im Schatten der Mütze.

Die Polizistin, die ihn angehalten und überprüft hatte. Er war ihr auf den Leim gegangen, denn sie hatte ihn niedergeschlagen. Brutal zu Boden gehämmert. Sein Kinn war getroffen worden. Explosionsartig hatte er den Schmerz gespürt, der durch seinen Kopf gerast war, als wollte er ihn in Stücke reißen.

Was danach passiert war, wußte er nicht. Jetzt war er wieder erwacht und lag in tiefer Finsternis. Er war irgendwo gefangen. In einer Höhle oder in einem Keller, wie auch immer. Jedenfalls lag er nicht im Freien.

Es war ja nicht nur der Treffer, der ihm diese Pein schickte, ihm war auch übel. Vom Magen her wühlte sich ein widerliches Gefühl hoch, verbunden mit einem Druck, den er kannte, wenn er zuviel getrunken hatte und ihm dabei übel geworden war. Irgendwann würde er sich übergeben müssen, damit rechnete er.

Auch sein Gehör hatte gelitten. In den Ohren lag das taube Gefühl.

Er fühlte sich schlapp. Die Zunge lag dick in seinem Mund. Zudem übermannte ihn der Durst.

Wie groß oder klein sein Gefängnis war, konnte er nicht einmal ahnen. Diese Dunkelheit war zu dicht. Je mehr er aus seinem Zustand erwachte und wieder denken konnte, um so stärker wurde das Gefühl der Angst. Sie war da. Sie würde ihn nicht loslassen. Er war gefangen in dieser stockfinsteren Umgebung, und er konnte sich auch nicht vorstellen, sie aus eigener Kraft zu verlassen.

Hier liegen und krepieren…

Dieser Gedanke kam ihm in den Sinn. Die Angst sorgte für eine Beschleunigung seines Herzschlags. Jeder Schlag schien noch mehr Schweiß in ihm hochzupumpen. Auch die Angst verstärkte sich, aber Sheen war sich auch im klaren, daß er unmöglich hier liegenbleiben und nichts tun konnte.

Er mußte zumindest versuchen, sich aufzurichten, auch wenn ihn das Kraft kostete.

Er wälzte sich auf die Seite, suchte auf dem Boden Halt, fand ihn und schaffte es dann, sich langsam in die Höhe zu stemmen. So weit, bis er eine sitzende Haltung erreichte, sich aber noch immer abstützte.

In seinem Kopf verging der Schwindel. Auch der Druck in den Ohren verschwand, der mit leicht summenden Geräuschen verbunden war. Nur die Schwäche blieb und natürlich die Schmerzstiche in seinem Kopf, wobei das Kinn am meisten in Mitleidenschaft gezogen worden war. Seiner Meinung nach schien es um das Doppelte angewachsen zu sein.

Mit der anderen Hand wollte Eddie es abtasten. Er zuckte zusammen, als nur die Fingerkuppen das Kinn berührten. Wahrscheinlich war etwas gebrochen.

Sheen stöhnte auf. Ein schneller Schwindel erfaßte ihn zudem. Er hatte Mühe, sitzenzubleiben. Das Gefühl der Angst trieb Schweißperlen über seinen Körper, und auch der innere Druck verstärkte sich zusehends.

Er stöhnte wieder. Auch über seine Lage und nicht nur über die Schmerzen.

Aber er hatte nicht gelacht.

Und trotzdem hatte er das Lachen gehört.

Kein normales Lachen. Mehr ein Krächzen. Oder wie bei einem Menschen, der seinen Spaß auf Kosten anderer haben wollte und sich deshalb auf diese Art und Weise meldete.

Plötzlich hatte er seinen eigenen Zustand vergessen. Es gelang ihm sogar, über das Geräusch nachzudenken, das momentan nicht mehr zu hören war.

Eingebildet hatte er es sich nicht. Es war da gewesen. Es hatte seine Ohren erreicht, aber in dieser verfluchten Finsternis war einfach nichts zu sehen.

Eddie wartete noch.

Er versuchte dabei, sich zu konzentrieren. Er hätte auch den Atem anhalten müssen, um dies normal durchzuführen, aber das schaffte er nicht, denn sein eigener Atem lenkte ihn ab.

Wiederholte sich das Lachen?

Nein, es wiederholte sich nicht. Dafür hörte er ein anderes Geräusch. Eine Stimme, die ihren Weg durch den Keller fand und nicht mehr war als ein Flüstern.

Oder war es der Wind, der mit irgendwelchen Dingen spielte und sie so zusammenrascheln ließ, daß es ich anhörte, als hätte jemand etwas gesprochen.

Eddie Sheen war durcheinander. Er kam damit nicht zurecht. Aber er wehrte sich auch nicht, sondern blieb auf dem harten und kalten Steinboden sitzen.

Warten – abwarten…

Tief atmete er durch. In seinem Kopf verteilten sich noch immer die Schmerzen, auch wenn er sie jetzt nicht mehr für so schlimm hielt wie noch vor Minuten. Hinzu kam der Druck im Magen, der ebenfalls nicht nachgelassen hatte.

Sheen hatte sein Gefühl für Zeit verloren. Wie lange er hier hockte, konnte er nicht sagen. Es war einfach unmöglich. Minuten oder Stunden, was spielte das für eine Rolle?

»He, du…«

Da war es wieder. Kein Lachen. Das Geräusch. Die flüsternde Stimme. Kein Lachen mehr. Er war angesprochen worden.

Plötzlich vergaß Eddie seinen Zustand. Jetzt wußte er mit Sicherheit, daß er sich in dieser stockfinsteren Umgebung nicht mehr allein aufhielt. Es gab Leidensgenossen, das war die eine Seite. Aber es konnten auch Feinde sein, so sah die andere Seite aus. Möglich war eben alles.

Eddie Sheen gab keine Antwort. Er wollte erst einmal warten, ob sich der Sprecher wieder meldete. Das tat er, aber er redete Eddie nicht mehr an, sondern meldete sich auf eine andere Art und Weise.

Eddie hörte ein bestimmtes Geräusch, das entsteht, wenn sich jemand über den Boden bewegt.

Ein Schleifen oder Rascheln. Auch ein trockenes Husten war zu vernehmen, das Eddie zusammensacken ließ.

»Bist du da, Bruder?«

»Ja…«

Der andere kicherte. »Das ist gut. Dann sind wir zu dritt. Vielleicht krepiert es sich zu dritt ja leichter…«

»Wieso?«

»Glaubst du denn, man läßt uns hier noch raus?«

Erst jetzt wurde Eddie der Sinn dieser Worte richtig klar. Der Schreck umklammerte sein Herz wie eine Zange, und er hörte sich selbst leicht stöhnen.

»Hast du es verstanden?«

»Ja.«

»Schiß, wie?«

»Du nicht?«

Der Mann rutschte näher. Eddie merkte es an dessen Geruch, dem er nicht entkommen konnte. Der andere roch säuerlich, nach Schweiß und auch Erbrochenem. Ein Geruch, der Eddie den Magen umdrehte. Er mußte sich schütteln und atmete zunächst nur durch die Nase ein.

Dann wurde Eddie berührt. Eine Hand erwischte seinen Rücken und wanderte hoch bis zur Schultern, an der sich die Finger krümmten, um sich festzuhalten.

Eddie Sheen bewegte sich nicht. Er wartete darauf, daß der andere etwas tat. Aber der sonderte nur seinen Geruch ab. Wer weiß, wie lange der Typ schon hier liegt, dachte Eddie.

»He, wie heißt du?«

»Eddie Sheen.«

»Sehr schön. Dann weiß ich ja, wer noch mit mir krepiert.«

»Wieso?« In Eddie wallte plötzlich wieder Energie auf.

Der andere lachte trocken und krächzend. »Mal davon abgesehen, daß ich Glenn Simpson heiße, kann ich dir sagen, daß wir hier langsam vor die Hunde gehen. Da ist nämlich noch ein dritter. Er schläft fast nur noch, liegt wie im Koma.«

»Und?«

»Er ist länger hier als wir beide.«

»Wie heißt er?«

»Ich nenne ihn nur Buddy. Er hat mir seinen Namen nicht gesagt. Aber so leicht stirbt es sich nicht, kann ich dir sagen, Eddie.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe meine Erfahrungen.«

»Wie lange bist du denn schon hier?«

Glenn lachte wieder. »Das vergißt man. Hier gilt die Zeit nicht mehr, mein Junge. Hier gibt es nur die Dunkelheit. Wir sind zu Hunden geworden, Eddie. Man hat uns Wasser hiergelassen. Einen Trog voll Wasser. Da können wir hinkriechen und trinken. Aber es wird weniger. Der Trog ist schon über die Hälfte geleert, und du kannst dir ausrechnen, wann er ganz leer sein wird. Damit wir beide lange etwas davon haben und auch Buddy hin und wieder einen Schluck abbekommt, sollten wir es einteilen und nicht zu gierig sein. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. So ist das nun mal.«

Eddie senkte den Kopf. Er schluckte. Ihm war zum Heulen zumute. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. Das Zittern konnte er nicht vermeiden, und auch der Kloß steckte wieder dick in seiner Kehle. Ihm war beileibe nicht viel gesagt worden, aber auch das Wenige hatte ausgereicht, um ihn fast verzweifeln zu lassen. Es gab keinen Grund, dem anderen nicht zu glauben, und doch war er noch in der Lage, sich Fragen zu stellen. Ihn interessierte einfach, weshalb dies alles hier geschehen war. Wie konnte es nur so weit kommen?

Und was steckte dahinter?

Die Frau! Die blonde Polizistin. Oder die falsche Polizistin. Etwas anderes konnte es nicht geben. Diese Person war der Grund, sie war das Motiv, denn sie hatte Eddie niedergeschlagen und abtransportiert.

»Denkst du an sie?« fragte Glenn flüsternd, als hätte er Eddies Gedanken erraten.

»Ja, daran denke ich.«

»Und weiter?«

»Ich frage mich, ob sie dich auch in die Falle gelockt hat.«

Obwohl es ihm schwerfiel, mußte Simpson kichern. »Genau sie war es. Die schöne blonde Polizistin. Der teuflische Lockvogel. Sie hat auch mich auf dem Gewissen und dich wahrscheinlich auch, mein Lieber. Uns beide.«

»Scheiße«, flüsterte Eddie.

»Das kannst du laut sagen. Auch Buddy ist ihr auf den Leim gegangen.« Glenn prustete los. »Dabei hat er gedacht, sie flachlegen zu können. War aber nicht. Die andere war stärker. Sie hat ihn fertiggemacht, und jetzt hängen wir hier.«

»Was sollten wir denn tun, verdammt?«

»Nichts.«

»Kommen wir hier nicht raus?«

»Nur bis zur Tür. Ich habe den Keller hier durchsucht. Im Dunklen. Ich kenne mich aus. Das muß wohl mal eine alte Waschküche gewesen sein. An einer Wand gibt es zwei große Bassins. Sind aber leer. Wasser kommt auch nicht mehr aus den Hähnen. Ich weiß gar nicht mehr, wie die Sonne aussieht, Eddie.«

»Habe ich auch schon vergessen.«

»Warte ab, mein Freund, warte es nur ab.« Simpson hustete. »Mal eine andere Frage. Hast du Feuer?«

»Wie?«

»Ja, Feuer, mein Junge. Feuer bedeutet Licht. Streichhölzer oder so was. Ein Feuerzeug und…«

»Klar, das habe ich.«

Glenn ließ Eddie los. »Klasse, ein kleiner Lichtblick. Aber erschrick nicht, wenn du mich siehst. Ich liege schon länger hier und sehe entsprechend aus.«

»Nein, nein, keine Sorge.« Eddie ärgerte sich, daß er selbst nicht an das Feuerzeug gedacht hatte. Es steckte tief in seiner Hosentasche.

Er ließ die Hand hineingleiten und holte es hervor. Es war eines dieser Wegwerfdinger, aber es war noch gut gefüllt und würde lange eine Flamme abgeben.

Er zündete es an. Das Licht war normal hell, aber für beide Männer schon zu hell, denn sie wurden geblendet und drehten ihre Köpfe zur Seite. Besonders Simpson stöhnte, freute sich allerdings auch, daß er wieder Licht gesehen hatte.

Die Flamme war wieder verloschen.

»Mach es noch mal an. Dann dreh dich leicht nach rechts, wenn du mich sehen willst.«

»Ist gut.« Eddies Hände zitterten. Wieder tanzte die Flamme auf.

Sie bewegte sich, sie malte zuckende Figuren in die Finsternis hinein, schuf Schatten und Licht, und sie ließ auch das Gesicht des Glenn Simpson nicht aus, das wie eine Maske wirkte.

Schmutzig, bärtig. Eine dicke Nase. Graue, verschmierte Haare, die bis in die Stirn hingen. Ein feuchter, verklebter Mund. Augen, die sich fast geschlossen hatten.

»Okay, Partner, jetzt weißt du Bescheid.«

Die Flamme erlosch wieder. Dunkelheit lag wie eine dichte Decke über ihnen.

Simpson mußte husten. Danach sagte er: »Jetzt weißt du, wie ich aussehe.«

»Ja.«

»Gegen Buddy bin ich noch super. Trotzdem kann man sich mit uns auf keiner Party blicken lassen.« Simpson hatte seinen Humor nicht verloren. Wahrscheinlich war es Galgenhumor.

»Was ist denn mit Buddy?«

»Er liegt länger hier.«

»Aber er ist nicht tot?«

»Noch nicht. Hin und wieder trinkt er was. Aber trinke du nur, wenn du wirklich Durst hast. Wir müssen uns das Wasser einteilen.«

Eddie ballte beide Hände zu Fäusten. »Scheiße«, sagte er nur, »einteilen. Für wen denn? Für wen sollen wir uns das Wasser einteilen? Kannst du mir das erklären?«

»Für uns.«

»Und was hat man mit uns vor?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Man kann uns doch nicht hier krepieren lassen, verflucht noch mal. Was soll das denn?«

»Weiß ich nicht.«

»Und wer will, daß wir hier krepieren? Kannst du mir das sagen? Wer will es?«

»Die Frau.«

»Scheiße, die Frau. Ich habe keine Ahnung, wer dieses Weib ist. Warum hat man uns geholt?«

»Du mußt sie fragen.«

»Und man hat dich nicht vermißt?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du Familie, Glenn?«

»Ja.«

»Dann wird man dich suchen. Vielleicht auch diesen Buddy.«

»Ach, hör auf. Und wenn schon. Wer soll uns denn hier finden? Weißt du, wo wir stecken? In einem Keller ohne Fenster mit einer beschissenen Luft, meinetwegen auch in einer alten Waschküche, aber das ist alles. Ich weiß nicht, wer hier nachschauen würde. Weiß ich wirklich nicht, Eddie. So gehen wir vor die Hunde.«

»Nein!« Eddie hatte das Wort geschrien. Er konnte einfach nicht so denken wie sein Leidensgenosse.

»Was hast du?«

»Ich will es nicht wahrhaben, verdammt noch mal. Ich glaube einfach nicht daran. Wer sperrt schon Menschen ein, frage ich dich?«

»Das mußt du die Blonde fragen.«

»Ja. Und dann?«

»Keine Ahnung.«

Eddie schüttelte den Kopf. Er ließ es sehr bald bleiben, weil die Schmerzen zu stark waren. »Da muß es noch etwas anderes geben. Das hier muß einen Grund haben, verflucht. Was hat jemand davon, wenn er drei Männer gefangennimmt, sie in einen Keller sperrt und darauf wartet, daß sie krepieren? Kannst du mir eine Antwort geben? Was hat man davon, verflucht noch mal?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht, es aber wieder aufgegeben, denn es lohnt sich nicht.«

»Gut, Glenn, du bist länger hier als ich. Aber ich habe mein Feuerzeug. Ich schaue mich um.«

»Und dann?«

»Kann doch sein, daß ich was finde.«

»Stimmt. Versuche es.«

Eddie Sheen riß sich zusammen. Es würde nicht einfach sein, auf die Beine zu kommen und sich zunächst auch auf den Füßen zu halten, aber es brachte auch nichts, wenn sie hier auf dem Boden hockenblieben und nichts taten.

So rutschte er im Dunkeln in eine andere Lage und stemmte sich mit dem linken Bein zuerst hoch. Es klappte besser, als er gedacht hatte. Als er stand, holte er tief Luft und bekämpfte auch so den leichten Schwindel.

Einige Sekunden blieb er stehen und wartete ab. Hitzewellen und Kälte durchflossen seinen Körper. Hinter den Augen breitete sich ein harter Druck aus.

Es klappte besser, als er es sich vorgestellt hatte. Selbst die Schmerzen am Kinn vergaß er, so stark nahm ihn die neue Beschäftigung in Anspruch. »Willst du auch hoch, Glenn?«

»Ja, warum nicht?«

»Kannst du es allein?«

»Mal sehen.«

Neben sich hörte Eddie die Geräusche, die auch mit einigen Flüchen unterlegt waren. Dann hatte es Simpson auch geschafft. Eddie hielt bereits sein Feuerzeug in der Hand. Er knipste es wieder an und bewegte es langsam in die Runde, damit die Flamme nicht so bald erlosch. Das Gesicht seines Leidensgenossen hatte sich zu einem schiefen Grinsen verzerrt. Glenn leckte mit der Zunge über die klebrigen Lippen. Dabei entstanden schmatzende Laute.

»Du kannst schon gehen, Eddie.«

»Wohin denn?«

»Geh nach links.«

»Und dann?«

»Das ist der beste Weg.«

Eddie folgte dem Rat, während Glenn Simpson an seiner Seite blieb, als wollte er darauf achten, daß auch nichts verkehrt gemacht wurde. Keiner der beiden ging normal. Die Füße schleiften über den Boden wie bei Angeketteten.

Sheen ließ die Flamme auch nicht immer leuchten. Durch die Bewegungen geriet sie zu nahe an die Daumenkuppe heran, die nicht angebrannt werden sollte. So wechselten sich die Intervalle zwischen Hell und Dunkel immer wieder ab, bis Eddie plötzlich stehenblieb, denn er hatte den Dritten im Bunde erkannt.

Das mußte Buddy sein.

Er lag auf dem Boden. Zur rechten Seite hin gedreht, die Beine leicht angezogen. Seine Gestalt war von einem Schmutzfilm bedeckt, und nicht weit von ihm entfernt stand der Trog mit Wasser. Eine hohe Schüssel, in der eine trübe Flüssigkeit schwamm, die man wirklich nur trinken konnte, wenn der Durst schon übergroß war.

Eddie schüttelte sich leicht, was Simpson bemerkte und deshalb leise lachte. »Du wirst dich noch wundern, Freund, wie toll dir die Brühe schmecken wird. Wenn dich der Durst verbrennt, hast du das Gefühl, Champagner zu trinken.«

»Ja, das denke ich auch.«

Buddy schlief weiter. Man hört ihn nur leise atmen. Manchmal erinnerten die Geräusche auch an ein Röcheln, aber sie gingen weiter und ließen ihn liegen.

Es war wieder dunkel geworden. Simpson hielt sich an Eddie Sheen fest. Er dirigierte ihn in eine bestimmte Richtung, denn die Männer wollten alles sehen. Bis zur Treppe hin und sie dann hochgehen. Das hatten sie noch abgesprochen.

Wieder sprang die Flamme hoch, tanzte leicht, schuf dieses huschende Muster aus Licht und Schatten und bewegte sich in eine Richtung, und zwar nach vorn hin.

Da waren auch die Tröge zu sehen. Zwei nebeneinander. Drüber schwebten verrostete Wasserkräne, aus deren Öffnungen bestimmt kein Tropfen mehr dringen würde.

Die viereckigen Tröge bestanden aus dunkelgrauen Steinen, an deren Außenseiten sich noch die Feuchtigkeit gehalten hatte. Sie waren schnell erreicht, und Eddie mußte die Flamme wieder zurückzucken lassen. Im Dunkeln fragte er Simpson: »Was liegt darin?«

»Keine Ahnung.«

»Dann sind sie leer?«

»Nein, einer nicht.«

»Wieso?«

»Frag nicht so blöd. Sie sind leer und trotzdem nicht leer. Ich habe hineingeschaut, konnte aber nichts sehen. Dann habe ich meinen Arm hineingestreckt und gefühlt.«

»Also doch.«

»Quatsch. Da lag eine alte Decke. Mit Fingern fühlte ich den kratzigen und feuchten Stoff. Mehr war es nicht. Jetzt bist du dran.«

Eddie überlegte. »Lag denn was unter der Decke?«

»Keine Ahnung.«

»Kannst du mal das Feuerzeug halten und reinleuchten?«

»Ja, gib her.«

Die Flamme gab wieder Licht, und Simpson beugte sich leicht nach vorn. Seine Hand tauchte mit dem Feuerzeug nach unten. Die Innenseiten des Trogs bekamen ein Muster aus Licht und Schatten, das lautlos an ihnen in die Höhe und Breite glitt.

Eddie beugte sich nach vorn. Er dachte dabei an seinen malträtierten Schädel und bewegte sich nur sehr langsam. Er wollte nicht plötzlich einen Kollaps bekommen und in den Trog hineinfallen.

Glenn Simpson hatte recht gehabt. Dieser Waschtrog war nicht leer. Darin lag tatsächlich eine Decke, die sich auf dem gesamten Boden ausbreitete und keinen Blick auf den Grund freiließ, als hätte sie etwas zu verbergen.

Verbergen – das war es, worüber Eddie nachdachte. Er griff mit beiden Händen zu. Die Finger berührten die Decke, sie drückten auch dagegen, und er spürte darunter einen leichten Widerstand.

»Scheiße!« keuchte Simpson. Dann erlosch das Licht.

»Was ist denn?«

»Habe mich am Daumen verbrannt.«

»Aber hier ist was.«

»Wo?«

»Unter der Decke.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung, aber ich spüre es. Ich werde das Ding wegnehmen, dann kannst du leuchten. Okay?«

»Abgemacht.«

Die Decke war durch die aufgesaugte Feuchtigkeit schwer geworden, und Eddie mußte schon härter zugreifen, um sie richtig anfassen zu können. Dann endlich hob er sie hoch.

Noch leuchtete die Flamme nicht. Auch Eddie faßte nicht nach. Er zog die Decke nur weiter und ließ sie dann zu Boden rutschen.

»Hast du es, Eddie?«

»Klar, du kannst leuchten.«

Das tat Glenn Simpson auch. Seine Hand zitterte dabei, deshalb tanzte die Flamme noch stärker als gewöhnlich. Er mußte die Hand tiefer senken, damit auch der Boden des Trogs erfaßt wurde.

Beide Männer hielten den Atem an.

Dort lag jemand.

Eine Gestalt mit wachsbleichem Gesicht und geschlossenen Augen. Verkrümmt war sie in den Trog regelrecht hineingedrückt worden, damit sie hineinpaßte.

»Das gibt es nicht!« stöhnte Eddie.

Im gleichen Augenblick erlosch das Licht…

***

In der Dunkelheit blieben die beiden Gefangenen stehen. Keiner von ihnen wußte, was er sagen sollte. Sie standen nur da und atmeten schwer, wobei sie sich gegenseitig anbliesen.

Endlich faßte sich Eddie ein Herz. »Und du hast nicht gewußt, daß da jemand liegt?«

»Richtig, so ist es. Ich sehe den zum erstenmal.«

»Der ist tot.«

Glenn schnalzte mit den Lippen. »Ja, das glaube ich inzwischen auch.«

»Schon lange tot.«

»Kann sein.«

Eddie mußte einfach krächzend lachen. »Wenn der schon lange tot ist, wie wir angenommen haben, verdammt noch mal, warum ist er dann nicht verwest? Kannst du mir das sagen? Der hätte schon längst stinken müssen. So ist das nun mal.«

»Hier stinkt es sowieso genug.«

»Aber nicht nach einer Leiche, verdammt!«

»Kennst du dich so gut aus?«

»Ja. Früher mal habe ich Leichen gewaschen. Ich brauchte unbedingt Kohle. So einen Job wollte kaum einer haben. Ich habe ihn dann genommen, und dieser Geruch klebt mir noch immer in der Nase. Das ist eine Erinnerung, die nicht vergeht.«

»Dann gehört der bestimmt zu uns. Die Blonde hat ihn in den Trog gedrückt und dann einfach liegenlassen. So ein Schwein«, fügte Glenn flüsternd hinzu.

Eddie war damit nicht zufrieden. »Warum sollte sie das getan haben? Welch einen Nutzen hat sie davon?«

»Keine Ahnung. Das ist eine Irre. Die ist wahnsinnig. Die hat doch einen Riß in der Schüssel. Vielleicht haßt sie Männer. Sie holt sie, damit sie krepieren können. Hin und wieder schaut sie sogar heimlich zu, wie es uns wohl geht. Das traue ich ihr zu. Die ist doch pervers. Voll verrückt, Mann.«

»Kann sein«, flüsterte Eddie, »muß aber nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Dahinter kann Methode stecken. Nur Methode. Die hat sicherlich was anderes vor.«

»Und was?«

»Such sie und frag sie selbst. Dann weißt du Bescheid. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Keiner der beiden wußte so recht, was er noch unternehmen sollte.

Sie schwiegen sich an, und zwischen ihnen stand die Dunkelheit wie ein dichtes Netz.

»Leuchte noch mal«, schlug Eddie vor.

»Und dann?«

»Ich will mir den genauer ansehen.«

»Ach – einen Toten?«

»Ja, einen Toten. Deiner Meinung nach. Kann auch sein, daß er nicht tot ist.«

»Das glaube ich nicht.«

»Leuchte trotzdem.«

Glenn Simpson fügte sich brummend. Geheuer kam ihm die Sache nicht vor, aber was sollte er tun? Außerdem wollte er keinen Streit haben. Die beiden waren aufeinander angewiesen.

Und wieder schuf die Flamme eine rotgelbe, sich bewegende Lichtinsel, die sich langsam in das Becken hineinsenkte. Der Widerschein tanzte an den Innenwänden entlang, aber dafür hatte zumindest Eddie Sheen keinen Blick. Er sah nur das Gesicht des Mannes, das trotz des Lichts seine bleiche Farbe nicht verleugnen konnte.

Ja, so sah ein Toter aus.

Aber der Mann war nicht tot.

Plötzlich zwinkerte er. Im gleichen Augenblick drang ein leiser Fauchlaut aus seinem Mund.

Eddie schrie auf.

Dann verlosch das Licht!

***

Wieder standen beide Männer im Dunkeln und trauten sich nicht, etwas zu sagen. Nur ihr schweres Atmen war zu hören, als litten beide unter einem ungeheuren Druck. Sie hatten es gesehen, nur wollte sich niemand eine Blöße geben. Darauf konnte Eddie Sheen nicht warten. Er unterbrach das lastende Schweigen.

»Hast du es auch gesehen und gehört, Glenn, der ist nicht tot. Der lebt sogar.«

»Wieso denn?«

»Das Fauchen…«

»Das warst du doch – oder?«

»Nein, war ich nicht.«

»Aber nicht die Leiche!«

»Scheiße!« schrie Eddie. »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß in diesem Becken keine Leiche liegt.« Er schlug mit der Hand auf den Rand. »Der ist nicht tot.«

»Aber er hat so ausgesehen. Du hast mir selbst erzählt, daß du dich damit auskennst.«

»Kenn ich auch. Aber ich kann mich mal irren – oder?«

»Warum denn hier?«

»Sei nicht so blöd.«

Simpson gab nicht auf. »Wie kann jemand in so einem Becken leben, wenn er verkrümmt daliegt wie ein Wurm?«

»Weiß ich auch nicht.«

Einige Sekunden verstrichen, in denen niemand der beiden etwas sagte. Bis Simpson eine Frage stellte. »Und was sollen wir jetzt machen?«

»Ich mach was. Gib mir das Feuerzeug zurück.«

»Gern.«

Eddie bekam es in die Hand gedrückt. Über dem Becken schaltete er es ein. Die Flamme sprang wieder in die Höhe, und Eddie senkte die Hand langsam nach unten.

Das Bild schälte sich dabei deutlicher hervor. Eddie konzentrierte sich zunächst nicht auf das Gesicht. Er sah sich die dunkle Kleidung an, die alles andere als sauber aussah und so wirkte, als hätte der Mann in einem schmutzigen Loch gelegen.

Eddie bewegte seine Hand nach links, um mehr in die Nähe des bleichen Gesichts zu gelangen. Die Augen des Mannes waren nicht wieder geschlossen. Er glotzte jetzt in die Höhe, und an der Kerze vorbei schaute Eddie in die Pupillen hinein.

Er fürchtete sich vor ihnen. Etwas war völlig anders. Sie waren kalt. Sie waren ohne Leben, aber trotzdem las er eine Botschaft darin, die ihn bald einfrieren ließ.

Einen Moment später zuckten die Lippen der Gestalt. Mit einem Ruck öffnete sich der Mund.

Aus der Oberlippe stach etwas hervor.

Zwei helle, spitze Gegenstände.

Zähne!

Vampirhauer, die darauf warteten, sich in die Haut der Menschen schlagen zu können…

***

Wir waren wieder unterwegs.

London wartete, unsere Freunde warteten, und wir wären gern noch etwas länger geblieben, aber es hatte uns beide dann fortgetrieben. Mit der Polizei hatte ich gewisse Dinge geregelt, denn es mußten noch die drei Leichen abgeholt werden, die in einem einsamen Landhaus lagen. Das würden die schottischen Kollegen besorgen.

Schriftliche Erklärungen würden ihnen zugehen, das wollte ich ebenfalls in die Wege leiten, auch mit Hilfe meines Chefs Sir James.

Vor uns lag eine ziemlich lange Fahrt zum Flughafen nach Glasgow und das auch durch eine schottische Nacht, die hier in der Einsamkeit sehr dunkel sein konnte.

Ich lenkte den Range Rover und hatte Jane vorgeschlagen, ein wenig zu schlafen.

Sie wollte nicht. Sie wollte schauen, sie wollte dabeisein, wie auch immer. Zudem war sich innerlich noch zu aufgewühlt, denn das letzte Erlebnis konnte sie nicht so einfach abhaken. Es steckte schon tief in ihr und wühlte sie immer wieder auf.

Dabei stolperte sie immer über die Tatsache, daß Lilith sie gerettet hatte. Gut, sie lebte, nur gefiel ihr nicht, wem sie dieses Leben verdankte.

»Finde dich damit ab«, sagte ich, als sie mich wieder darauf angesprochen hatte.

»Das kann ich aber nicht.«

»Ja, ich weiß, Jane, nur…«

Sie unterbrach mich. »Du hast doch gehört, was sie sagte, bevor sie verschwand. Sie hat mich Doriel nicht überlassen wollen, weil ich ihr gehöre. Das war kein Bluff, keine Lüge, John, ich weiß es. Die hat es verflucht ernst gemeint.«

»Kann sein.«

»Wieso? Glaubst du mir nicht?«

»Doch, Jane. Aber wir wissen schließlich, daß Lilith dich nie aufgegeben hat.«

»Ja, das schon. Ich habe es in der letzten Zeit nicht so direkt gehört. Dann hat sie noch den untoten Engel beinahe vernichtet. Ich fürchte, daß sie einiges mit mir vorhat.«

»Läßt du dich durch diese Theorie nervös machen?«

»Sie ist nicht neu, stimmt. Aber denke auch an meinen Zustand, John, und was ich durchgemacht habe. Da ist das Nervenkostüm schon angegriffen. Allein die Tage in diesem verdammten Weinkeller waren der reinste Horror.«

Da mußte ich ihr recht geben. Was sie ausgehalten hatte, überschritt wirklich die Grenzen des Erträglichen.

Unsere Route führte in Richtung Südwesten. Es gab nur wenige breite Schnellstraßen in diesem nördlichen Teil Schottlands. Wer Zeit hatte, konnte auf Nebenstraßen fahren und die Landschaft genießen. Nur waren wir nicht als Urlauber unterwegs, wir wollten so schnell wie möglich den Flughafen erreichen und mußten deshalb die ganze Nacht durchfahren. Dabei war es noch fraglich, ob wir rechtzeitig ankamen.

Wenn mich die Müdigkeit übermannte, wollte Jane fahren, aber noch fühlte ich mich fit. Ich versuchte, ihr einzureden, daß sie vorschlafen sollte, aber Jane war noch immer zu aufgewühlt. Sie würde keinen Schlaf finden.

So saß sie neben mir. Hin und wieder schaute sie aus dem Fenster.

Es gab nicht viel zu sehen. Die Landschaft, ein Gebilde aus Bergen, Tälern und mehr oder minder großen Seen wurde von der Dunkelheit verschluckt, und auch der Himmel zeigte sich nicht von seiner hellen Nachtseite, obwohl der Mond zunahm und sich allmählich seinem vollen Rund näherte. Noch aber schoben sich Wolken vor ihn wie seichte Gebilde und schluckten einen Teil des Lichts.

Nach zwei Stunden legte ich die erste Pause ein. Es war kurz vor Mitternacht, und Jane, die tatsächlich etwas eingenickt war, schreckte hoch.

»Wo sind wir denn jetzt?« fragte sie.

»Das weiß ich auch nicht. Irgendwo im Nirgendwo.«

»Tolle Antwort.«

Ich hatte den Gurt gelöst, die Tür geöffnet und stieg aus. Die Luft war wunderbar rein und klar. Hoch über meinem Kopf segelten Wolken dahin. Den Range Rover hatte ich in eine Haltebucht gefahren, die für Touristen ideal war, denn tagsüber hatte der Rastende einen herrlichen Blick über die Täler- und Seenlandschaft und hinein in die tiefen Falten der Berge und Hügel, die auf mich den Eindruck eines erstarrten und mit hohen Wellen bedeckten Meeres machten.

Ich machte meine Gymnastik, um die Steifheit aus meinen Knochen zu bekommen. Jane war ebenfalls ausgestiegen, gähnte und schaute mir dann zu. In einer Pause sprach sie mich an.

»Ich frage mich, John, ob wir uns überhaupt so abhetzen müssen.«

»Meinst du, wir sollten irgendwo Station machen?«

»Ja.«

»Mal sehen, wie weit wir kommen. Aber mit einem Bett kannst du dann nicht rechnen.«

»Warum nicht?«

»Der neue Tag bricht gleich an. Da läßt sich niemand mehr aus dem Bett schellen.«

»Dann müssen wir eben durchhalten.«

Ich legte ihr meinen Arm um die Schulter. »Das hört sich an, als hättest du keine große Lust.«

»So ist es auch.«

»Der Wagen ist groß genug. Wenn du willst, legen wir uns nieder und schlafen ein paar Stunden.«

»Nicht schlecht.«

»Sofort – oder…«

»Nein, ich bin mehr für das Oder. Laß uns noch eine Stunde fahren. Wenn du dich nicht mehr frisch genug fühlst, kann ich das Lenkrad übernehmen. Das macht mir nichts.«

»Du siehst aber müde aus.«

»Das täuscht.« Sie ging die wenigen Schritte zurück zum Wagen.

»Aber ich habe Hunger.«

»Proviant ist da.«

»Willst du auch was?«

»Ja, die Dose mit Cola und etwas von den Keksen.«

»Okay, ich hole die Sachen.«

Ich hockte mich auf einen Stein und streckte die Beine aus. Jane hatte recht. Weshalb sollten wir rasen und womöglich noch die Maschine verpassen? Ich hatte mich von Suko überreden lassen, aber so wichtig war es nicht, wann wir in London eintrafen. Hauptsache, wir erreichten die Stadt und konnten die Neugierde unserer Freunde befriedigen, die sich starke Sorgen um uns gemacht hatten.

Jane kramte auf dem Rücksitz herum. Wenig später war sie wieder bei mir. Zwei Dosen mit Cola, dazu die Kekse, die nicht süß waren, sondern etwas nach Käse schmeckten.

»Ein tolles Essen«, lobte ich.

»Besser als nichts.«

»Ich habe nicht gesagt, daß es mir nicht schmeckt.«

»Aha.«

Wir kauten auf den Keksen herum, die ziemlich trocken waren.

Beinahe schon staubig. Dabei hingen wir beide unseren Gedanken nach, ließen die Blicke nach vorn gleiten, hinein in die dunkle Landschaft, in der die Unterschiede allmählich verschwammen. Manchmal hatte das Mondlicht freie Bahn, dann traf es auch die Oberfläche der kleinen Gewässer und gab ihnen einen schon märchenhaften Glanz. Ein romantisches Bild, aber als Romantiker fühlten sich Jane und ich nicht.

Jane beschäftigte sich bestimmt mit dem, was sie noch verarbeiten mußte, aber meine Gedanken drehten sich mehr um das Land, in dem wir uns aufhielten.

Schottland!

Hier hatten auch meine Eltern gelebt. Hier stand das Haus, das jetzt mir gehörte, noch leer. Ich wollte immer wieder mal zurückkehren, aber ich hatte noch nicht die Kurve gekriegt. Innerliche gab es da eine Sperre, mit der ich selbst nicht zurechtkam. Es lag auch möglicherweise daran, daß meinen Vater ein Geheimnis umgab, von dem ich bisher so gut wie nichts wußte. Es hing mit dem äthiopischen König Lalibela zusammen, der auch in der Neuzeit nicht vergessen war. Irgendwann würde ich soweit sein und mich auf die Suche nach diesem Rätsel machen. Die Gräber meiner Eltern wurden gut gepflegt, dafür hatte ich gesorgt, aber auch dorthin traute ich mich noch nicht, denn immer plagten mich gewisse Schuldgefühle.

»Du bist so stumm, John.«

»Klar, ich esse.«

»Das ist es nicht.«

»So? Was dann?«

»Deine Gedanken beschäftigen sich mit etwas anderem.«

»Da hast du recht.«

»Und womit?«

»Mit allem möglichen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein, John, das stimmt nicht. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir. Vor allen Dingen habe ich ihn in der letzten Zeit schon oft genug erlebt. Ich glaube nicht, daß du dich mit Doriel und Lilith beschäftigst. Es ist die Gegend hier. Schottland, wo auch Lauder liegt…«

»Leider ja.«

Jetzt war sie es, die mich trösten wollte. Sie rückte nahe an mich heran und strich über mein Haar, wie es früher meine Mutter immer getan hatte. »Es hat doch keinen Sinn, wenn du dich aufreibst, John. Nimm es so hin, du kannst es nicht ändern.«

»Nein, das nicht.«

»Und deine Vorwürfe sind ebenfalls unnötig.«

»Ich weiß es nicht, Jane. Du kennst mich. Ich werde den Fall noch einmal aufrollen müssen, sonst werde ich in meinem Leben nicht mehr froh. Da gibt es etwas, das auf eine Auflösung wartet und das ich leider vergessen habe.«

»Soll ich dir jetzt sagen, denk nicht mehr daran?«

»Wäre nicht schlecht, aber so leicht ist es nicht zu schaffen. Besonders hier nicht.«

»Okay, ich begreife das.« Sie räusperte sich. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann…«

»Nein, Jane, das ist eine Sache, die ich allein durchstehen muß. Ich werde es auch packen. Irgendwann bin ich soweit, um nach Lauder fahren zu können, um im Haus meiner Eltern zu übernachten. Es kann ja sein, daß ich dort den roten Faden finde und ihn bis zum Ziel verfolge. Noch bin ich nicht in der Lage.«

»Brauchst du einen Kick?«

»Nein, nein«, widersprach ich. »So kann man das nicht nennen. Vielleicht benötige ich einen Grund, das paßt eher. Es kann sein, daß zuerst etwas passieren muß, mit dem ich dann…«

Jane deutete nach vorn. »Da ist ein Licht«, sagte sie. »Und es wandert.«

Die Bemerkung hatte mich aus dem Konzept gebracht und auch meine Gedanken von den Problemen der Vergangenheit weggerissen.

Es war keine Einbildung gewesen. Vor uns und auch tiefer liegend bewegte sich tatsächlich ein blasses, nicht sehr helles Licht. Und es blieb auch nicht in einer Linie, sondern schwankte auf und ab, bewegte sich auch gleichzeitig in die Höhe und gab jede Unebenheit des Weges optisch genau zurück.

Da ging niemand her, der eine Taschenlampe eingeschaltet hatte.

Es war ein Radfahrer, der sich durch die Dunkelheit bewegte und wahrscheinlich die Straße erreichen wollte, an der wir hockten und Rast machten.

»Ein Radfahrer«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. »Na, der hat Nerven.«

»Wieso?«

»Um diese Zeit.«

»Wenn jemand noch nach Hause will.«

»Wo soll er denn in dieser Einöde wohnen? Ein Dorf habe ich lange nicht mehr gesehen.«

»Wir können ihn ja fragen«, sagte ich. »Es dauert nicht lange, dann ist er hier.«

Es war wirklich nicht mehr weit bis zur Straße. Zwei, drei Kurven noch, dann mußte der Radler da sein. Ob er uns schon entdeckt hatte, weil wir von unten her gesehen doch abhoben, war nicht zu erkennen gewesen. Aber die Gestalt auf dem Rad verschwand für einen Moment hinter einer vorwachsenden Felsnase, dann war sie wieder zu sehen, diesmal auf der Straße, und das Glotzauge des Scheinwerfers bewegte sich in unsere Richtung.

Der blasse Schein stach in die Dunkelheit. Er berührte tanzend die Straße, machte sie begrenzt hell, wanderte weiter – und kam plötzlich zur Ruhe, weil der Fahrer gestoppt hatte. Dann war er verschwunden. Nur die dunkle Gestalt blieb zurück, die sich wie ausgeschnitten in der Dunkelheit hervorhob.

Wir saßen längst nicht mehr auf unserem Stein. Ich ging mit dem Abfall zu einer extra dafür aufgestellten Tonne, dann hörte ich hinter mir Janes Stimme.

»Um diese Zeit noch unterwegs?«

»Ja, Miß…«

Eine Frau hatte geantwortet. Damit hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Es war also eine nächtliche Radlerin, und die wollte ich mir näher anschauen.

Die zweite Überraschung erwischte mich, als ich sah, daß die Frau keine normale Kleidung trug, sondern die einer Polizistin. Sie war also eine Kollegin.

»Hallo«, grüßte ich.

Sie nickte zurück und nahm ihre Mütze ab. Sie schwitzte. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt, auf ihren Lippen lag ein Lächeln. »Sie scheinen ebenso verwundert zu sein wie ich«, sagte sie.

»Da haben Sie recht«, gab ich zu. »Man rechnet nicht damit, um diese Zeit eine einsame Radlerin zu sehen. Dazu noch in Uniform.«

»Als Polizist ist man immer im Dienst.«

»Heute auch dienstlich?« fragte Jane.

»Nein, nicht direkt. Ich wollte nur nach Hause.«

»Aber hier wohnt doch niemand.«

»Auf der anderen Seite der Straße schon. Dort stehen einige Häuser. Nicht eben viele, aber es reicht.«

»Und Sie leben dort?« fragte ich.

»Ja. Ich habe das Haus geerbt. Meine Eltern sind nach Dundee gezogen, aber ich wollte hier bleiben. Außerdem bin ich als Landpolizistin angestellt, wenn Sie so wollen.«

»Das nehmen Sie aber wörtlich«, sagte Jane lächelnd.

»Ich bin nicht immer unterwegs. Ich hatte nur jemand besucht. Jetzt bin ich auf dem Weg nach Hause.« Sie schaute uns an, danach den Wagen. »Und Sie beide wollen noch durchfahren.«

»Wir denken darüber nach«, sagte ich. »Sonst können wir auch hier im Wagen schlafen, wenn wir zu müde sind.«

»Wo soll es denn hingehen?«

»Glasgow«, antwortete Jane.

»Oh, das ist weit.«

»Stimmt, deshalb überlegen wir ja.«

Sie lächelte uns an. »Mein Name ist übrigens Kathrin Dill.« Die rechte Hand löste sie vom Lenker und streckte sie uns entgegen.

»Ich will mich nicht aufdrängen, aber so etwas wie Bed & Breakfast habe ich auch zu bieten, und sogar ziemlich viel Platz. Wenn Sie also wollen, können Sie gern bei mir übernachten. Ich fahre dann nur vor.«

Jane und ich schauten uns an.

»Sollen wir, John?«

»Wenn du willst.«

»Ich schon.«

»Gut«, sagte ich und nickte Kathrin zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen wir gern mit. Ein Bett ist immer noch angenehmer als ein Autositz.«

»Da haben Sie recht.«

Auch wir stellten uns vor, ohne allerdings unsere Berufe bekannt zu geben.

»Wir brauchen nicht weit zu fahren. Nur die Straße hinunter. Hinter der nächsten Kurve führt eine schmale Straße nach rechts ab. Mehr ein Weg, aber befahrbar.«

»Okay, dann los.«

Ich stieg in den Range Rover. Jane folgte mir etwas langsamer.

»Hast du was?« fragte ich.

»Nein, wieso?«

»Du siehst so aus.«

Sie schloß die Tür. »Etwas verwundert bin ich schon, daß eine Frau mitten in der Nacht zwei Fremde bei sich aufnimmt.«

»Sie ist doch eine Kollegin und wird schon eine entsprechende Menschenkenntnis besitzen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Dann ist es ja gut…«

***

Wir hatten wirklich nicht weit zu fahren brauchen, um die große Einsamkeit zu verlassen. Es war eine Ansiedlung, kein Ort oder Dorf. Nicht einmal einen Namen gab es für diese Häuser. Weder eine Kirche noch eine Kneipe, nicht einmal einen Friedhof. Dafür standen die Häuser ziemlich weit voneinander entfernt. Es war noch viel Platz vorhanden, freies Gelände, auf dem gebaut werden konnte.

Möglicherweise sah es bei Tageslicht anders aus, in der Dunkelheit jedoch wirkte diese Ansiedlung verlassen.

Jane schaute auf die Uhr, als wir die letzten Meter fuhren. Dabei seufzte sie.

»Was hast du?«

»Es ist schon ziemlich spät.« Sie gähnte. »Mitternacht ist vorbei. Ich glaube nicht, daß wir es geschafft hätten. Außerdem bin ich ziemlich müde. Als Fahrerin hätte ich nicht viel getaugt. Und du hättest die Strecke auch nicht allein durchgezogen, schätze ich mal.«

»Stimmt«, erklärte ich und behielt dabei die Fahrerin im Auge.

Das Rücklicht war nicht zu übersehen, auch wenn es manchmal flackerte und so aussah, als wollte es für immer verschwinden. »Und was hältst du von Kathrin?«

»Sie ist nett.«

Ich schmunzelte. »Reicht dir das als Antwort?«

»Ich weiß noch nicht. Jedenfalls würde nicht jede Frau zwei Fremde über Nacht bei sich aufnehmen. Das fällt schon aus dem Rahmen. Aber wir sind hier nicht in London. In diesem Land gehen die Uhren wohl anders, und man ist auch einen anderen Tourismus gewöhnt, schätze ich mal. Außerdem ist sie so etwas wie eine Kollegin. Ich denke, daß sie genau weiß, was sie tut, und auch die entsprechende Menschenkenntnis besitzt. Von uns jedenfalls braucht sie nichts zu befürchten.«

Da konnte ich nur nicken.

Über eine Straße fuhren wir nicht. Auch innerhalb der Ansiedlung mit den klobig wirkenden Steinhäusern gab es keine asphaltierten Wege, und manche Bauten sahen aus wie Höfe.

Vor einem schmaleren Haus stieg Kathrin Dill vom Rad und winkte uns, bevor sie ihr Gefährt gegen die Hauswand lehnte.

Ich bremste ab. »Da wohnen Sie ganz allein?« wunderte ich mich.

»Warum nicht? Hier ist eben vieles anders.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir stiegen aus. Die Reisetaschen nahmen wir mit. Jane hatte sich am Loch Fannoch eine gekauft und sich auch mit etwas neuer Kleidung eingedeckt.

»Moment noch!« rief uns Kathrin zu. »Ich schließe eben auf und mache Ihnen Licht.«

Sie öffnete die Haustür. Dahinter wurde es hell. Eine Außenleuchte gab es nicht.

»Bitte sehr!« Kathrin hatte ihre Mütze abgenommen und hielt uns die Tür auf, damit wir eintreten konnten.

Wir sahen sie jetzt besser. Ein schmales Gesicht. Helle Augen, eine gerade Nase, helle Brauen und sehr dünne Lippen. Ihr Lächeln wirkte sympathisch und einladend.

Das Haus war nicht so eingerichtet, wie man es sich bei einer jungen Frau vorstellte. Sehr alte und noch stabile Möbel, dazu dunkle Teppiche auf dem Boden, und auch die Tapeten an den Wänden zeigten ein für meinen Geschmack zu dunkles Muster.

An zwei Spiegeln mit dunklen Rahmen gingen wir vorbei und blieben an der Treppe stehen, weil wir auf Kathrin warteten. Sie kam, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. »Sie werden gleich hoch müssen«, erklärte sie uns, »dort befindet sich das Gästezimmer.«

»Dann können wir ja unser Gepäck…«

»Nein, Mr. Sinclair, später.« Sie räusperte sich und sah dabei etwas verlegen aus. »Verstehen Sie mich um Himmels willen nicht falsch, aber ich bekomme so wenig Besuch, da dachte ich mir, daß uns ein kleiner Drink zum Abschluß guttut. Natürlich nur, wenn Sie beide nicht zu müde sind.«

Ich schaute Jane an. »Du bist vorhin müde gewesen.«

»Das ist vorbei.«

»Fein!« freute sich Kathrin. »Dann muß ich nur noch wissen, was Sie trinken möchten.«

»Egal.«

»Wein?«

»Ja, auch den.«

»Gut, ich hole ihn.«

Sie führte uns zuvor in ihr Wohnzimmer, in dem ebenfalls dunkle Möbel standen. Grüne Vorhänge verdeckten die beiden Fensterscheiben, und das Licht der Deckenlampe war auch nicht gerade das hellste.

Jane blickte sich ziemlich skeptisch um. »Ich denke nicht, daß ich es hier länger aushalten könnte.«

»Warum?«

»Frag doch nicht so blöd.« Sie schauderte zusammen und ließ sich in einem Sessel nieder, dessen grüner Stoff zu den Vorhängen paßte.

Dann zog sie ihre kurze Strickjacke enger um die Schultern und drehte den Kopf nach rechts, zur Tür hin, die offenstand. Wir hörten die Schritte unserer Gastgeberin, und wenig später erschien sie selbst. Auf dem Tablett standen drei Weingläser und eine Flasche Rotwein. Kathrin sprach mit uns, als sie das Tablett auf dem Tisch abstellte. »Ich hoffe, Ihren Geschmack getroffen zu haben. Rotwein ist manchmal ein gutes Mittel, um sanft einzuschlafen.«

Da stimmten wir ihr zu.

»Darf ich einschenken?«

Wir nickten.

Es war ein dunkler Wein, ein Franzose, wie uns Kathrin erklärte.

»Ich habe die Flaschen zusammen mit dem Haus von meinen Verwandten geerbt. Es ist noch nicht lange her. Wenn Sie sich umschauen, werden Sie an der Einrichtung sehen, daß die Möblierung für mich nicht ganz passend ist. Aber das wird sich alles ändern. Kommt Zeit, kommt Rat.« Sie war mit ihrer Arbeit fertig, lächelte uns kurz an, dann verteilte sie die bis zur Hälfte gefüllten Rotweingläser.

»Auf Sie, unsere nette Gastgeberin«, sagte ich.

»Und ich schließe mich den Worten an«, fügte Jane hinzu.

»Danke, Miß Collins und Mr. Sinclair. Ich habe gern Gäste, und jetzt noch nach Glasgow zu fahren, hätte sich auf keinen Fall gelohnt. Das sehe ich so.«

»Da gebe ich Ihnen völlig recht.« Ich probierte den Wein, der nicht schlecht war. Vielleicht ein wenig zu herb. Ich kannte Rotweine, die samtiger waren, aber man will ja nicht meckern, und so nickte ich zufrieden.

Auch Kathrin nahm Platz. Sie trug noch immer ihre Uniform und wirkte so ungewöhnlich streng darin. Mich sprach sie an. »Ich weiß, was Sie denken, Mr. Sinclair.«

»Ah ja? Was denn?«

»Sie wundern sich darüber, daß Sie mitten in der Nacht auf eine Polizistin getroffen sind. In der schottischen Einöde fährt jemand mit dem Rad durch die Gegend.«

»Das hat uns allerdings gewundert.«

»Hier ist eben vieles anders. Ich war nur auf dem Weg nach Hause. Meinen Dienst hatte ich beendet, und ich bin nun mal eine passionierte Radlerin.«

»Obwohl es hier so hügelig ist?« fragte ich.

»Ach, daran gewöhnt man sich.« Sie hob ihr Glas. »Trinken wir auf uns, wir haben es uns verdient.«

Ich hob mein Glas. Jane hätte es auch heben müssen, aber sie saß im Sessel wie jemand, der kurz davor stand, einzuschlafen und der von dem Gespräch zuvor nichts mitbekommen hatte.

Ich trank erst, dann sprach ich sie an. »He, was ist los mit dir, Jane?«

Sie hob mühsam den Kopf und ebenso mühsam die Hand, mit der sie durch ihr Gesicht wischte. »Ich weiß es selbst nicht, John. Ich bin auf einmal so schlapp und müde«, erklärte sie mit sehr leiser Stimme. »Nimm es mir nicht übel, aber manchmal ist es…«

»Hatten Sie einen stressigen Tag?« fragte Kathrin.

Ich bestätigte es.

»Dann ist diese Müdigkeit verständlich.«

Jane versuchte es mit einem Lächeln, was ihr kaum gelang. Sie wollte sich auch entschuldigen, aber selbst diese Worte bekam sie kaum über die Lippen, und so blieb es bei einem Gebrabbel, als hätte ein kleines Kind gesprochen.

Das war nicht normal. Ich merkte es. Ich wollte Jane zu Hilfe kommen, mußte dafür allerdings aufstehen. Da ich auch in einem Sessel saß, stemmte ich die Hände auf die Lehne, um mich so in die Höhe zu drücken. Es blieb beim Versuch. In den Ellbogen knickte ich ein und fiel wieder zurück.

Das war ebenfalls nicht mehr normal.

Für eine Weile blieb ich sitzen, bevor ich mich soweit erholt hatte, um den Kopf zu bewegen. Zuerst drehte ich ihn Jane zu. Ich sah, wie sie im Sessel zusammengesunken war. Dann blickte ich auf unsere Gastgeberin, die ein so ungewöhnliches Aussehen bekommen hatte, denn sie verschwamm vor meinen Augen. Sie war zu einer Spirale geworden. Körper und Kopf stiegen gedreht in die Höhe und hatten dabei eine flaschenähnliche Form bekommen. Ich schaffte es noch, mich auf das Gesicht zu konzentrieren. Es war am meisten verzogen, als spiegelte sich darin noch ein gewisser Triumph wieder.

Der Wein, dachte ich…

»Na, wie geht es denn meinen beiden netten Gästen?« Ob Kathrin laut oder leise gesprochen hatte, fand ich nicht mehr heraus, denn jedes Wort dröhnte an meine Ohren und hallte in meinem Kopf wider Gongschläge, die mir Schmerzen zufügten.

Ich kämpfte gegen meinen Zustand an. Versuchte es zum zweitenmal, wieder auf die Beine zu kommen, aber dieser Versuch brach bereits im Ansatz zusammen.

Keine Chance…

»Was ist denn los, Sinclair…?«

Ich wollte antworten, was mir jedoch nicht möglich war, denn meine Zunge lag schwer wie Blei im Mund. Schweiß war mir wie Wasser ausgebrochen, die Schwäche nahm zu, und in den Gliedern hatte sich flüssiges Metall gesammelt.

»He, was ist denn?«

Kathrin verhöhnte mich. Ich hörte mich selbst stöhnen, und dann war plötzlich der Kreisel da.

Er riß mich mit. Er wurde schneller, immer schneller, und dann raste ich hinein in das tiefe Loch, in dem Jane Collins schon längst begraben lag…

***

Eddie Sheen war froh, sich am Rand des Trogs festklammern zu können, sonst wäre er gefallen. Die kleine Flamme war längst erloschen, tiefe Dunkelheit hatte sich über die alte Waschküche gesenkt und alles aufgesaugt, was noch zu sehen war.

Für beide Männer blieb die Erinnerung zurück an das, was sie gesehen hatten.

Simpson fing sich als erster. »Das… das … habe ich nicht gewußt«, flüsterte er keuchend. »Verdammt, du mußt mir glauben. Ich hatte keine Ahnung. Die Decke… ich dachte, daß sie … na ja, du weißt schon. Da konnte doch keiner versteckt liegen.«

»Normalerweise nicht«, gab Sheen zu.

»Aber da war einer, nicht?«

»Ja, ich habe ihn gesehen.«

Simpson schwieg für eine Weile. »Auch die Zähne, Eddie? Hast du die ebenfalls gesehen?«

»Klar.«

»Soll ich dich fragen, was du dazu meinst?«

Eddie beugte den Kopf vor. »Lieber nicht. Das ist alles zu verrückt, zu unglaublich. Da komme ich nicht mit. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Aber ich, Eddie.«

»Wo denn?«

»Im Kino.«

Sheen schluckte. Bevor er sprechen konnte, mußte er sich räuspern. »Du meinst also, daß wir es hier tatsächlich mit einem Vampir zu tun haben?«

»Ja, glaube ich. Die Zähne lassen keinen anderen Schluß zu. Das ist einer, ehrlich.«

»Aber Vampire gibt es nicht.«

Darüber mußte Glenn Simpson lachen. »Was hast du denn hier gesehen, verdammt? Das war doch einer. Bestimmt keine Puppe. Der hat sich bewegt. Der sah aus wie ein Toter, obwohl er nicht tot ist. Der öffnete sein Maul, und dann kamen die Zähne hervor. So sehen nur Vampire aus, keine anderen, verflucht.«

Sheen schwieg. Er mußte sich erst sammeln. Er zog die Nase hoch.

Er überlegte oder wollte überlegen, doch es war zu schwer, eine Lösung zu erhalten, weil diese Gestalt einfach zu irreal war und nicht in das moderne Weltbild paßte. An einen Streich, der ihnen gespielt worden war, konnte er auch nicht glauben. Hier ging es um Dinge, die lebensbedrohend waren, sollte dieser Vampir echt sein.

»Und wir kommen nicht hier weg!« flüsterte Glenn Simpson. »Wir sind Gefangene. Die Tür ist zu stark, die kannst du nicht einschlagen. Wir müssen bleiben.«

Sheen hatte nicht hingehört. Er stand noch immer in der gleichen Haltung. Eine Hand umklammerte das kalte Gestein des Beckens.

»Sie trinken Blut, nicht wahr?«

»So liest man es.«

»Blut von Menschen.«

»Hör auf, Eddie, das macht mich irre.«

»Muß es aber nicht. Stell dich darauf ein. Und wenn er von unserem Blut getrunken hat, werden wir ebenfalls zu Vampiren. So habe ich es gesehen und auch gelesen. Das ist eine verdammte Scheiße, in der wir stecken, Glenn.«

Simpson gab keine Antwort. Er mußte erst nachdenken. Dabei schnaufte er und bewegte auch seine Arme. Das merkte selbst Eddie, als er den Luftzug spürte.

»Was ist?« fragte er.

»Nicht unbedingt!« flüsterte Glenn.

»Wie kommst du darauf?«

Simpson lachte und sprach zugleich. »Eine ganz einfache Rechnung, Eddie. Buddy und ich sind doch schon länger hier im Keller, das weißt du ja alles.«

»Richtig.«

»Und der Vampir war auch hier. Ich meine deshalb, daß er uns doch hätte angreifen können, verstehst du? Er hätte nur aus dem verdammten Trog zu klettern brauchen, und alles wäre erledigt gewesen. Er hat es nicht getan. Warum hat er es nicht getan?«

»Willst du ihn fragen?«

»Erzähle keinen Mist. Ich frage dich nur, warum er es nicht getan hat.«

»Das weiß ich nicht.«

»Er ist zu schwach, glaube ich. Viel zu schwach. Der kann nicht einmal rauskriechen.« Simpson fing an zu kichern. »Vielleicht ist er sogar ausgetrocknet.«

»Das glaubst du.«

»Ich rechne damit.«

»Aber ich nicht, verdammt. Ich glaube, daß er uns holen wird. Dann hat er drei Körper, die mit Blut gefüllt sind. Da kann er schlucken und trinken, soviel er will. Alles andere kannst du vergessen, Glenn.«

Simpson schwieg. »Was sollen wir denn dann tun?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich habe auch gelesen, wie man diese Blutsauger besiegen kann. Man kann sie pfählen. Man kann ihnen Knoblauch zwischen die Zähne rammen und…«

»Pfählen? Hast du einen Pfahl oder Pflock?«

»Nein.«

»Eben. Und Knoblauch auch nicht. Ich habe diese verdammte Waschküche nicht nur durchsucht, sondern sie sogar Stück für Stück abgetastet. Jeden Zentimeter. Dabei ist mir nichts entgangen, absolut nichts. Ich kann dir sagen, daß wir hier nichts finden werden, mit dem der Vampir umzubringen ist. Kein Pfahl, keine Stange und…«

»Ich weiß es.«

»Was tun wir, wenn er uns angreift?«

Sheen schnaufte. »Keine Ahnung. Wir müssen uns wehren, müssen gegen ihn kämpfen. Ihn umhauen, wie auch immer.«

»Hör auf, das geht nicht. Er ist immer besser. Er ist immer stärker als wir.«

»Dann sind wir bald so wie er!« flüsterte Glenn Simpson.

Beide Männer schwiegen. An Buddy, den dritten Gefangenen, dachten sie nicht. Er wäre für sie auch keine Hilfe gewesen, denn er vegetierte nur so dahin.

»Er darf kein Blut trinken!« flüsterte Sheen. »Dann wird er zu stark. Keinen Tropfen und…« Mitten im Satz hörte Eddie auf zu sprechen. Statt dessen schrie er. Laut, erschreckt, wobei sogar noch Panik mitschwang.

»He, was hast du?«

Sheen gab keine Antwort. Er war nicht in der Lage. Er konnte sich auch nicht bewegen. Er hatte nur etwas gespürt, denn kalte Totenfinger hatten sich auf seine Hand gepreßt…

***

Gedanken huschten durch Sheens Kopf. Er dachte, aber er bekam sie nicht in die Reihe. Zumindest nicht sofort. Diese kalte Berührung hatte ihn starr werden lassen.

Irgendwann riß bei ihm der Faden. Da wußte er dann, was in diesem Trog geschehen war. Der Vampir war kräftig genug gewesen, um seine Hand an der Innenseite hochschieben zu können. Sicherlich hatte er nach draußen klettern wollen, dann aber war ihm die Hand im Weg gewesen, und jetzt preßte er seine auf die Finger, denn sie bestanden aus herrlich warmem und von Blut durchlaufenen Menschenfleisch. Für ihn war der Mensch der neue Kraftquell.

Eddie rührte sich noch immer nicht. Er hörte sein Herz überlaut schlagen und konzentrierte sich zugleich auf seine eigene Hand und den fremden Druck.

Die kalten Finger bewegten sich jetzt. Sie zuckten. Zum erstenmal merkte Eddie, daß dieser unheimlichen Gestalt sogar Fingernägel gewachsen waren, die seitlich über seine Haut schabten, um sie einzureißen, damit erste Tropfen hervorquellen konnten.

So war es dann auch. Die Nägel rissen kleine Wunden. Eddie bekam es mit, aber er tat nichts dagegen. Er klammerte sich nach wie vor fest, als wollte er die vordere Seite des Trogs einfach abreißen.

»Was ist denn, Eddie?« Simpson hielt es nicht aus. Das Schweigen machte ihn verrückt.

»Der… er … er … ist da …«

»Wie da?«

»Er hat sich bewegt.«

»Ja und?«

»Er hat meine Hand.«

»Nein!« keuchte Glenn.

»Doch, doch. Da ist sogar Blut. Er hat mir auf den Fingern eine Wunde gerissen.«

Simpson war für einen Moment still. Dann zischte er die Frage über seine Lippen. »Wo hast du das Feuerzeug, Eddie?«

»In der anderen Hand.«

»Gib her!«

Eddie spürte, wie Glenn ihn abtastete. Simpson fand den Arm, dann auch die Hand und griff nach dem schmalen Etwas. »Ist schon gut, Eddie, ich leuchte jetzt.«

»Ja, tu das!« Sheen spürte noch immer den Druck der Hand an seiner. Die andere blieb so kalt wie eine Totenklaue, sie nahm die menschliche Wärme nicht an, aber die Nägel kratzten weiter, denn sie wollten die Furche tiefer reißen.

Glenn hantierte mit dem Feuerzeug. Es anzuknipsen, war eine einfache Sache, nicht aber in seinem übernervösen Zustand. So brauchte er drei Versuche, um die Flamme in die Höhe flackern zu lassen.

Sie schaffte die Insel aus Licht, die auch wanderte, als er seine Hand tiefer senkte, in den Trog hinein.

Simpson wußte ja Bescheid, was da passiert war. Bisher hatte man mit ihm darüber nur gesprochen. Als er es endlich sah, da wäre ihm das Feuerzeug beinahe aus den schweißfeuchten Fingern gerutscht.

Der Blutsauger hatte sich tatsächlich etwas aufgerichtet und auch seinen rechten Arm in die Höhe gestreckt. Die Hand war dabei an der Innenseite des Beckens hochgewandert und hatte tatsächlich ihr Ziel gefunden, eben Eddies Hand. Die Klaue des Blutsaugers klammerte sich daran fest, und seine spitzen Fingernägel hatten es tatsächlich geschafft, eine Wunde zu hinterlassen, aus der Blut sickerte.

Nicht viel, aber es reichte aus, um den Vampir gierig zu machen und ihm noch einmal Kraft zu geben, denn er war dabei, sich aufzurichten.

Seine alte Zunge war bereits aus dem offenen Maul hervorgedrungen, denn sie sollte das aus den Wunden gequollene und an der Hand entlanggelaufene Blut ablecken.

Noch hatte er es nicht geschafft. Er war zu schwach, aber er versuchte es. Er bot einen widerlichen Anblick. Der dürre, bleiche, faltige Hals, der Kopf darauf, ebenfalls mager und eingefallen, so daß er Ähnlichkeit mit dem Schädel eines Vogels bekommen hatte. Sein Profil wirkte wie scharf gezeichnet, die Zunge zuckte, sie drehte sich, sie wollte lecken, doch der rote Lebenssaft war noch zu weit entfernt. Der Untote kam einfach nicht heran.

Simpson wußte nicht, wie lange er auf diese Szene gestarrt hatte.

Minuten möglicherweise, so zumindest kam es ihm vor, aber in Wirklichkeit waren es nur Sekunden gewesen, denn noch immer leuchtete die Flamme des Feuerzeugs. Sie flackerte, weil sie von Simpsons Atem erfaßt wurde. Sie bewegte sich mal nach unten, kam dann wieder hoch, aber sie schaffte es nicht, den Blutsauger zu erfassen, und der Mann dachte auch nicht daran, sie an die Kleidung des Vampirs zu halten.

Er hatte gesehen, was er wollte. Mit der freien Hand umklammerte er den Arm seines Leidensgenossen in Höhe des Ellbogens. Dann riß er ihn aus dem Griff hervor.

Eddie kam frei. Er taumelte zurück. Das bekam Simpson nicht mehr mit, denn die Flamme war erloschen.

Doch den Vampir gab es. Er war leider nicht zu einer Erinnerung geworden.

Glenn hörte Eddie heulen. Er hatte sich nicht auf den Beinen halten können und war zu Boden gefallen. Dort hockte er und fluchte oder heulte wie ein kleines Kind.

Es war zu finster, und Simpson war zu nervös, als er auf seinen neuen Freund zulief. Er lief zu weit und stolperte über Eddies ausgestreckte Beine.

Sheen hörte den Fluch, dann den Aufprall und einen erneuten Fluch. »Was ist denn?«

»Ich bin über dich gestolpert.«

»Tut mir leid, aber…«

»Ist egal.« Simpson rappelte sich wieder hoch. Dann tastete er über den Boden, weil er das Feuerzeug verloren hatte und es jetzt suchen mußte. Er hatte Glück. Wenige Sekunden später hielt er es wieder zwischen seinen Fingern. »Hast du dir was getan?«

»Nein!« keuchte Eddie.

Simpson schaltete wieder das Feuerzeug ein. Eddie hockte neben ihm. Er rieb dabei über seine Wunde an der linken Hand. »Da habe ich Glück gehabt«, flüsterte er, »der hat es nicht geschafft, mich zu beißen. Er kam nicht so hoch, weißt du…«

»Das ist mir klar.«

»Ein Stück weiter, dann…«

»Schon gut, Eddie. Aber wir müssen trotzdem was tun.«

Sheen drehte den Kopf. Das Licht strich über seine Gesicht und machte es zu einem flackernden Schattenbild. »Was willst du denn machen?«

»Er darf nicht rauskommen.«

»Wie?«

Es wurde wieder dunkel. Glenn wollte sparen. »Sei doch nicht so begriffsstutzig. Wir müssen ihn zurücktreiben, verdammt. Wenn er hochkommen will, dann schlagen wir auf ihn ein.«

Eddie nickte, obwohl er nicht überzeugt war. »Womit denn?«

»Mit unseren Fäusten.«

Sheen schwieg. Dafür atmete er laut. Dann schüttelte er den Kopf und jammerte. »Das schaffen wir nicht. Der ist stärker. Wenn du gespürt hättest, mit welcher Kraft er mein Gelenk umklammert hatte, würdest du anders darüber reden.«

»Tue ich aber nicht, verflucht. Wir können es uns nicht leisten, hier herumzuhocken. Steh auf.«

»Und dann?«

»Gehen wir an den Trog!«

Eddie wußte, daß er sich nicht weigern konnte. Er hätte anders gehandelt, wäre da nicht die Berührung durch den Untoten gewesen.

So aber wußte er, daß er sich nicht weigern konnte. Es ging jetzt einzig und allein um sein Leben, und das wollte er so hart wie möglich verteidigen. Es mußte einfach gehen.

Er quälte sich auf die Beine. Zitternd blieb er stehen. Es lag nicht nur an seinem Körper, auch an der Angst. Was er hier durchmachte, das…

Die Stimme des anderen Mannes unterbrach ihn. »Und alles nur wegen dieser falschen Polizistin. Sie hat uns in die Falle gelockt. Sie ist es gewesen. Ihr sind wir auf den Leim gegangen. Sie hat uns in diese Scheiße hineingesteckt.«

»Die kommt auch noch mal zurück!« flüsterte Sheen.

»Glaube ich auch.«

Beide Männer hatten sich vorgetastet und spürten jetzt den kalten Widerstand des Beckens. Sie zuckten etwas zurück, als hätten sie Angst davor, daß aus der dunklen Tiefe vor ihnen jemand in die Höhe schoß und sich Klauen um ihre Hälse legten.

»Ich mach jetzt Licht, Eddie.«

»Gut, tu das!«

»Rechne mit allem.«

»Klar.« Eddies Stimme vibrierte. Er konnte die immer stärker werdende Spannung und Nervosität kaum noch unterdrücken.

Sekunden verstrichen. Das leise Ratschen des kleinen Rads war zu hören. Winzige Funken zuckten auf, dann bekam die Flamme Nahrung, konnte entstehen und tanzte über der kleinen Öffnung.

Zum Glück waren die beiden Männer nicht zu nahe an das Becken herangetreten, denn der Blutsauger hatte es geschafft und all seine Kräfte zusammengenommen.

An der Innenseite hatte er sich hochgeschoben und war bereits in der Lage, über den Rand hinwegzuschauen. Sie sahen sein faltiges, bleiches Gesicht mit den großen, widerlichen, weil irgendwie auch toten Augen. Sie sahen den offenen Mund und natürlich die beiden Vampirhauer, die aus dem Oberkiefer hervorschauten.

»Schlag zu!« brüllte Simpson.

Eddie zögerte noch.

Der Vampir drückte sich noch höher.

Da griff Glenn Simpson ein. Mit der linken Faust drosch er auf den Kopf des Blutsaugers. Er hatte damit gerechnet oder sich darauf gefreut, daß Knochen zusammenknackten. Dieses knirschende Geräusch wäre Musik in seinen Ohren gewesen, aber er wurde enttäuscht. Nur der harte Aufprall war zu hören, dann fiel der Vampir wieder zurück und auch seine Hände rutschten ab.

Simpson mußte einfach lachen. Er trat zurück. Er trampelte und konnte sich kaum beruhigen. »Gut, daß er schwach ist. Gut, daß er schwach ist, sonst hätten wir anders ausgesehen…«

»Es ist noch nicht vorbei!« antwortete Eddie aus der Dunkelheit hervor. »Der wird es immer wieder versuchen.«

»Und dann kriegt er immer wieder einen auf seinen verdammten Schädel. So lange, bis das Ding bricht.«

»Meinst du?«

»Ich packe das.«

Eddie lachte. »Du bist irre, aber irgendwo gut.«

»Scheiße, es geht um mein Leben, Eddie. Ich will hier nicht krepieren. Ich will auch nicht als blutsaugendes Untier durch die Gegend rennen. Ich will leben.«

»Ich auch«, gab Eddie flüsternd zu. »Aber was ist mit dem anderen, mit Buddy?«

»Keine Ahnung. Er kann uns keine Hilfe sein. Er ist fertig. Der liegt schon länger hier als ich.«

»Ob er auch Bescheid weiß?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du denn mit ihm gesprochen?«

»Nur kurz.«

»Was sagte er?«

»Unsinn, der konnte nicht viel sagen. Nur seinen Namen. Ich bin dann auch mal eingeschlafen. Ich konnte nicht sein Babysitter sein.«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Jetzt halt mal dein Maul, Eddie. Wenn wir den Unhold schon nicht sehen, dann können wir ihn wenigstens hören, vorausgesetzt, er versucht, aus dem Becken zu steigen.«

Beide Männer waren ruhig. Sie versuchten sogar, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, um sich besser konzentrieren zu können. Fremde Geräusche hörten sie zunächst keine. Die Zeit verging in einer nahezu quälenden Langsamkeit.

Eddie wünschte sich fast, daß sich der Blutsauger endlich meldete.

Sie wurden nicht enttäuscht.

Das Schaben klang in der Stille überlaut – und wurde von einem leichten Stöhnen begleitet.

»Da ist er!« wisperte Eddie.

»Schnauze!« Auch Simpsons Stimme zitterte. Er fürchtete sich ebenfalls. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht auf den Trog zuzurennen.

Das fremde Geräusch war da, beide hatten es genau gehört, aber es war nicht aus der Richtung gekommen, in der sich der Vampir aufhielt, sondern rechts von ihnen.

Aber da war niemand.

Oder doch!

»Buddy!« zischte Glenn Simpson. »Verdammt, das muß… das muß einfach Buddy sein.«

Eddie hielt sich zurück, gab dem anderen aber recht, ohne es auszusprechen.

Glenn wollte Gewißheit haben und nicht mehr länger in der Dunkelheit stehen. Er holte das schmale Feuerzeug aus der Tasche, dann zuckte die Flamme wieder hoch, und der Rand ihres Lichtkreises breitete sich soweit aus, daß beide Buddy erkennen konnten, der dabei war, sich aufzurichten.

Es geschah mit sehr langsamen und auch abgehackten Bewegungen, eben wie bei einem Menschen, der lange auf dem Boden gelegen und sich nicht gerührt hat.

Noch wandte Buddy ihnen den Rücken zu. Er stand gebückt, die Arme pendelten, als sollten sie dafür sorgen, daß er sein Gleichgewicht behielt.

Normal herumdrehten konnte er sich nicht. Er mußte sich schon selbst einen gewissen Schwung geben, damit er in die andere Richtung schauen konnte.

Das schaffte er.

Dabei richtete er sich auf.

Ein graues, ein schmutziges Gesicht starrte Eddie und Glenn entgegen. Ein schiefer Mund, verklebte Lippen.

Simpson ging näher an ihn heran, um ihn besser anleuchten zu können. Er rechnete damit, daß Buddy zum Wasser laufen würde.

Das war ein Irrtum. Buddy glotzte sie an. Ein furchtbarer Verdacht keimte in Simpson, als er die Augen sah. Zwar nicht sehr deutlich, aber er kannte sie, denn den gleichen Augenausdruck hatte er bei dem Vampir gesehen.

Mühsam öffnete Buddy sein verklebtes Maul.

Da waren sie zu sehen.

Zwei spitze, aber auch leicht gekrümmte Hauer, die so typisch für einen Blutsauger waren…

***

Kathrin Dill hatte es sich zuerst leichtmachen wollen und den leblosen Körper der Frau zuerst in den Range Rover geschafft. Sie hatte sogar noch eine Waffe bei ihr gefunden und eingesteckt, und bevor sie sich an den zweiten Teil ihrer Arbeit machte, wollte sie auch diesen Sinclair noch untersuchen.

Er lag in seinem Sessel wie tot. Kathrin hatte eine recht große Dosis des farblich neutralen Betäubungsmittels in die beiden Gläser gekippt, denn sie wollte sichergehen, daß ihre neuen Opfer recht lange »schliefen«. Sie hatten genau in ihren Plan hineingepaßt. Sie würden ebenfalls zu Opfern des Vampirs werden, so daß diese dann eine große Familie bilden konnten.

Und alles würde dort geschehen, wo niemand mehr hinkam. In einem alten Abrißhaus, in einer Bude, in der nur noch der Keller in Ordnung war. Seine Wände waren einfach zu dick, um im Laufe der Zeit aufweichen zu können. Ein besseres Gefängnis gab es einfach nicht.

Kathrin tastete Sinclair ab. Es war für sie nicht einmal überraschend, als sie eine Waffe fand. Ebenfalls eine Beretta. Auch sie fand in ihrer Uniformtasche Platz.

Sie suchte weiter.

Der Ausweis.

Sie schaute ihn sich an – und erbleichte.

Sinclair war Polizist. Sogar Yard-Mann. Plötzlich raste ihr Herzschlag. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Sie mußte sogar gegen Schwindel ankämpfen, so sehr war sie von diesem Fund überrascht worden.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Das komplizierte die Dinge.

Es war einfacher, einen Normalbürger mit einem normalen Beruf verschwinden zu lassen, als einen Polizisten. Nach ihm wurde gesucht. Dahinter stand eine ganze Organisation. Scotland Yard war mächtig, das wußte sie sehr genau. Wenn sich die Collins und dieser Sinclair auf einer Dienstfahrt befunden hatten, würde die Organisation alle Hebel in Bewegung setzen, um die beiden zu finden.

Welche Chancen bestanden?

Kathrin wog eiskalt ab. Man kannte sie. Aber man wußte nichts von ihrem Doppelleben. Niemand hatte sie bisher gesehen, wenn sie die Opfer für den Blutsauger besorgte, und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, daß Sinclair oder seine Begleiterin während ihrer Anwesenheit telefoniert hatten. Also würde man in London gar nicht wissen, wo sich die beiden befanden.

Ja, so sah es aus.

Sie machte sich keine großen Sorgen mehr. Die Brieftasche steckte sie wieder zurück. Geld brauchte sie nicht. Außerdem war sie keine normale Räuberin.

Die schwierige körperliche Aufgabe lag noch vor ihr. Sinclair war nicht so leicht wie diese Collins. Sie würde sich mit ihm abmühen, bis sie ihn endlich in den Wagen geschafft hatte.

Kathrin war kräftig. Sie kannte auch einige Kniffe, um es sich leichter zu machen. So ging sie in die Knie und zog den Mann aus dem Sessel, damit sie ihn sich über die Schulter legen konnte.

Es klappte.

Zwar wäre sie beinahe zusammengebrochen, aber mit einem letzten Kraftimpuls stemmte sie sich hoch.

Für einen Moment blieb sie stehen, um sich mit der linken Hand an einer Sesselkante abzustützen. Tief durchatmen, das Gewicht ignorieren, sich konzentrieren, dann gehen.

Sie schaffte es der Reihe nach. Diese Methodik brachte sie weiter, und so näherte sich Kathrin Dill Schritt für Schritt dem Ausgang, obwohl sie sich darüber ärgerte, daß ihre Knie weich wurden. Aber ihr durch Sport gestählter Körper schaffte auch dies.

Draußen empfing sie die frische Luft und ein Range Rover, dessen hintere Türen nicht geschlossen waren. Jane Collins lag bereits im Wagen, Sinclair folgte.

Die Menschen in den anderen Häusern schliefen. Sie gingen immer früh zu Bett, weil sie auch früh aufstanden. Die meisten von ihnen waren Schäfer, einige arbeiteten auch für den Tourismus, es gab auch Bauern, aber die waren in der Minderheit.

Sie wuchtete Sinclair in den Wagen. Er fiel halb auf seine Begleiterin, was Kathrin nicht störte. Sie war mit sich sehr zufrieden. Zudem hatte sie die beiden noch gefesselt. Ihre Hände waren mit dünnen Schnüren auf dem Rücken zusammengebunden.

Handschellen befanden sich leider nicht in ihrem Privatbesitz. Die hätte sie lieber genommen.

Tief ausatmend schloß sie die hinteren Türen. Die Zündschlüssel hatte sie bereits an sich genommen. Jetzt war alles klar. Einer Abfahrt stand nichts mehr im Wege.

Der Motor war in Ordnung. Er sprang sofort an, lief auch ruhig, ohne zu Stottern, und über Kathrins Gesicht huschte ein knappes Lächeln. Fünf Opfer für den Vampir. Das war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Super.

Sie freute sich, als das Haus hinter ihr zurückblieb. Licht brauchte sie zunächst nicht. Auch ohne Beleuchtung kannte sie den Weg und rollte durch die Dunkelheit.

Es ging ihr gut. Sie war ruhig. Sie dachte an die Zukunft. An die Familie aus Blutsaugern, die sicherlich immer größer wurde, das war einfach das Gesetz dieser Geschöpfe.

Der Range Rover schaffte die Strecke leicht, obwohl es ständig auf-und abging. Sie brauchte nicht einmal die normalen Wege oder schmalen Straßen zu benutzen. Kathrin konnte quer durch das Gelände zu ihrem zweiten Wohnsitz fahren.

Das Haus war erst aus der Nähe zu sehen. Büsche und auch niedrig wachsende Bäume schützten es vor den Blicken Fremder. Wer sich hier zurechtfand, mußte schon einheimisch sein, und das war sie schließlich. Dafür stand sie gerade.

Von der Rückseite her rollte sie auf das Haus zu und bremste ab, als die die Breitseite erreicht hatte. Sie nahm sich die Zeit, im Rover sitzenzubleiben. Nicht nachdenken, sondern die Umgebung beobachten, in der sich nichts rührte.

Sie war allein.

»Sehr gut«, flüsterte Kathrin, bevor sie ausstieg. Zuerst ging sie auf das Haus zu, öffnete die alte Eingangstür so weit wie möglich, dann ging sie wieder zurück, blieb aber bereits nach drei Schritten stehen, weil ihr doch etwas aufgefallen war.

Im Haus hatte es so seltsam gerochen…

Kathrin, mißtrauisch geworden, überlegte nicht lange. Sie ging wieder zurück und betrat sogar den Flur.

Ja, es stimmte.

Sie schnupperte und bewegte dabei ihren Mund, als wollte sie den Geruch gern auf der Zunge schmecken.

Nach Verbranntem… ja, es stank nach Verbranntem, als hätte jemand in diesem alten Bau ein Feuer angezündet.

Sie sah aber nichts. Keinen Widerschein aus der ersten Etage oder in ihrer Nähe.

Wo dann?

Im Keller?

Dieser Gedanke machte sie nervös, aber nicht untätig. Zu ihrer Ausrüstung gehörte die Taschenlampe, und die schaltete sie ein, als sie sich auf den Weg zum Keller machte…

***

Beide Männer hatten sich erschreckt. Und beide standen wieder in der Dunkelheit. Sie konnten nicht reden, der Schock saß zu tief. Er hatte ihre Stimmen regelrecht gefressen.

Besonders Glenn Simpson war von diesem Anblick hart getroffen worden. Bisher hatte er gedacht, daß Buddy normal gewesen wäre, ungefähr so wie sie, aber Buddy mußte Kontakt mit dem Blutsauger gehabt haben. Er war bestimmt zu ihm gegangen, als Glenn noch geschlafen hatte, und der Blutsauger hatte die Chance sofort genutzt.

Eddie konnte nicht mehr schweigen. »Du hast doch gesagt, daß er so ist wie wir.«

»Habe ich auch.«

»Und was ist jetzt?«

»Scheiße ist es. Den hat es erwischt.«

»Uns erwischt es auch!«

»Schrei nicht so!« keuchte Simpson und schlug Eddies Hand zur Seite, die ihn anfaßte. »Du machst mich noch irre!«

»Toll, das bin ich schon. Ich komme mir vor wie in einem Irrenhaus. Aber ich will hier weg.«

Simpson lachte meckernd. »Da mußt du den Vampir fragen. Vielleicht ist er ja so nett und läßt dich laufen.«

»Hör auf, Mann!«

Simpson ging etwas von Eddie weg. »Jedenfalls müssen wir etwas tun, das sage ich dir. Wir können uns hier nicht so einfach fertigmachen lassen.«

»Was willst du tun?«

»Keine Ahnung.«

»Toll, das hätte ich dir auch sagen können.«

»Moment, laß mich ausreden. Keine Ahnung habe ich deshalb gesagt, weil ich dich zum Nachdenken bringen will.«

»Ich habe schon nachgedacht.«

»Bist du auch in der Lage, mir zu helfen?«

»Wie meinst du das denn?«

»Ganz einfach. Wenn wir Buddy vernichten wollen, müssen wir die Nerven behalten. Das wird irre schwer sein, ich weiß, aber sonst kriegen wir ihn nicht.«

»Kannst du Waffen herbeizaubern? Einen Pflock? Oder vielleicht Knoblauch, mit dem du ihm das Maul stopfst? Wenn du das schaffst, bist du für mich der Größte.«

»Wir beide müssen es sein!« flüsterte Glenn. »Du hast nur von einem Pflock oder Knoblauch gesprochen, aber ich weiß sehr gut, daß es noch andere Möglichkeiten gibt, um einen Blutsauger zur Hölle zu schicken.«

»Klar, man kann ihm den Kopf abhacken. Oh, Scheiße, du redest dir da einen Mist zusammen…«

»Daran habe ich auch nicht gedacht, sondern an Feuer. Verstehst du es? Feuer!«

Eddie Sheen schwieg, weil er einfach zu überrascht war. »Feuer«, murmelte er dann. Er lachte. »Wieso Feuer…?«

»Weil wir es haben.«

»Ach so, mein Feuerzeug.«

»Volltreffer, Eddie, dein Feuerzeug. Nur eine kleine Flamme, die aber einen höllischen Brand entfachen kann.«

»O ja, du bist ebenso wahnsinnig wie diese Polizistin. Wie hast du dir das vorgestellt?«

»Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich gebe dir das Feuerzeug zurück und werde mich dem Vampir stellen.«

»Buddy?«

»Ja, erst einmal ihm.«

»Und dann?«

»Er will Blut. Er will mein Blut, und deshalb wird er mich auch angreifen. Wenn er mich dann gepackt hat, kommst du und zündest seine Klamotten an. Die brennen wie Zunder.«

»Ob wir das packen?«

»Verdammt, wir müssen es packen.« Glenn schüttelte Eddie durch. »Wir werden es auch packen. Aber ich will nicht, daß er zubeißt, verstehst du? Du mußt schneller sein.«

»Gut, gut…«

»Alles klar?«

Eddie keuchte nur.

»Dann nimm das Ding zurück.« Simpson drückte Eddie das Feuerzeug in die Hand. »Noch kein Licht machen«, flüsterte er. »Wir müssen zunächst horchen, wo er steckt.«

Die beiden blieben still. Niemand von ihnen wußte, ob ein Vampir im Dunkeln sehen konnte. Sie wußten wohl, daß er Menschen roch, besonders deren Blut, und in ihren Adern pulsierte nun der Lebenssaft, der den Untoten locken.

Sie hörten ihn auch. Er hielt sich noch immer ungefähr dort auf, wo sie ihn gesehen hatten. Aus dieser Richtung erreichten sie die Geräusche. Sie waren weder lauter noch leiser geworden, aber sie bekamen genau das Tappen mit, als er sich bewegte. Er war noch etwas unsicher, denn die Geräusche kamen nicht direkt auf sie zu. Es hörte sich so an, als wollte der Untote einen kleinen Bogen schlagen.

»So«, flüsterte Glenn Simpson. »Und jetzt mach mal Licht. Danach tust du, was ich dir gesagt habe.«

»Ja.«

Sehr optimistisch hatte die Antwort nicht geklungen, aber das hatte Glenn auch nicht erwartet. Er mußte Eddie als Partner akzeptieren, ihm blieb keine Wahl. Daß sein Plan Schwächen hatte und sie leicht beide dabei draufgehen konnten, war ihm schon klar, aber anders ging es eben nicht. Risiko, Wagnis – und vielleicht der Sieg.

Die Flamme stand. Sie flackerte nur deshalb, weil auch die Hand des Mannes zitterte. Bisher hatten sie Buddy noch als einen relativ schwachen Umriß gesehen. Das änderte sich, denn er war tatsächlich näher an sie herangekommen.

Er hatte sie gerochen, gespürt, erschnüffelt, und er wollte ihr Blut – unbedingt.

So ging er steif und zugleich schaukelnd auf die beiden Männer zu. Er war staubig, sein Gesicht zeigte eine Leichenblässe und eine aschige Farbe zugleich. Die Arme hatte er angewinkelt und hielt sie dann leicht nach vorn gestreckt. Die Hände waren gespreizt. Finger bewegten sich zitternd und wurden vom Widerschein der Flammen umtanzt. Schatten huschten wie dunkle Geister über den Boden hinweg, bewegten sich und krochen dünner an den Wänden hoch.

»Ich gehe ihm jetzt entgegen!« flüsterte Glenn Simpson.

»Gut, tu das.«

Simpson ging langsam. Schritt für Schritt. Vorsichtig setzte er sein Füße auf. Sein Gesicht war dabei genau auf Buddy gerichtet, der seinen Mund weit geöffnet hatte und schon seine beiden Hauer präsentierte, die er in die Haut des Halses schlagen wollte.

Simpson mußte mit dieser neuen Lage erst einmal fertig werden.

Es war der nackte Wahnsinn. So etwas hatte er sich vor eine Woche nicht einmal vorstellen können, aber vor ihm stand tatsächlich ein echter Vampir und kein Karnevalsscherz.

Und der wollte ihn.

Bisher war er langsam gegangen, aber der frische Blutgeruch trieb ihn stärker an. Simpson wunderte sich, wie schnell er plötzlich war, als hätte man seine Knochen frisch eingeölt, und mit scharfer, halblauter Stimme flüsterte er Sheen zu.

»Paß nur gut auf, Eddie, sonst will ich später auch noch dein Blut!«

»Ja, schon gut.«

Die Antwort bekam Glenn kaum mit. Er war so nahe an den Blutsauger herangekommen, daß dieser ihn erwischen konnte. Buddy warf sich ihm entgegen. Seine Hände krallte er in Glenns Schultern und hielt sich dort eisern fest. Er war stumm, als er sich nach vorn warf und seinen Mund dabei so weit aufriß wie möglich, damit die Zähne ihr Ziel fanden. Glenn merkte, wie stark die Kraft des anderen war. Er kam dagegen nicht an und wurde dicht an Buddy herangezogen.

»Eddie – jetzt!« würgte er noch hervor.

Sheen hatte ihn verstanden. Er ging weiter nach vorn. Genau zwei Schritte brauchte er, um die beiden zu erreichen und dachte nicht mehr daran, daß er sich nicht zu schnell bewegen durfte.

Der Luftzug löschte die Flamme.

Plötzlich war es wieder stockfinster.

Eddie heulte wegen seines eigenen Fehlers auf. Er hätte sich selbst irgendwohin treten körinen, aber das hatte keinen Sinn. Verpatzt, die Sache war verpatzt.

»Bist du irre, Eddie?« Aus diesem Schrei war deutlich die Angst herauszuhören, die Simpson durchlitt, denn Buddy hatte ihn nicht losgelassen, er wollte das Blut.

Eddie zitterte. Ihm kam es vor, als würde er auf einer bebenden Erde stehen. Er versuchte verzweifelt, die Flammen wieder zu entfachen. Zweimal rutschte sein Daumen an dem verdammten Rädchen ab. Beim drittenmal endlich klappte es.

Dicht neben sich sah er das Schreckliche.

Buddy hatte sich sein Opfer geholt. Er hielt es umkrallt. Er gab ihm nicht die Spur einer Chance, sich zu befreien. Wie eine Klette hing er mit seinem Körper an ihm und hielt eine kalte Totenhand breitfingerig in Simpsons Gesicht gekrallt, wobei er den Kopf zur Seite drehte, um freie Bahn für seinen Biß in den Hals zu haben.

Um Eddie konnte er sich nicht kümmern.

Sheen kam an ihn heran. Auch nahe genug, um die Flamme an die Kleidung halten zu können.

Hoffentlich ist sie trocken genug, dachte er. Hoffentlich brennt das Zeug.

Der Saum der staubigen Jacke fing Feuer. Das Innenfutter ebenfalls, und plötzlich hatten die Flammen Nahrung bekommen. Das Zeug mußte wirklich trocken sein, denn so leicht ließ sich ein Stoff nicht in Brand setzen. Hier gelang es, und beide Männer hatten das Glück des Tüchtigen.

Auch Glenn Simpson sah, daß sein Feind in Flammen stand. Der Anblick gab ihm Mut. Zudem spürte auch er die Hitzewelle, und er wollte nicht ebenfalls in Flammen stehen.

Es gelang ihm, sein Knie hochzureißen. Er wuchtete es in den Unterleib des Blutsaugers, der den Treffer nicht auspendeln konnte und zurückgestoßen wurde. Zum Glück hatte er seinen Griff bereits gelockert. So kam Simpson frei, und er konnte dabei auch zurückweichen, weg von dem brennenden Blutsauger, bei dem die Flammen immer höher stiegen. Das Feuerzeug brauchten die Männer nicht mehr. Sie hatten jetzt genügend Licht.

Der Vampir war eingehüllt von diesen tanzenden Zungen, die aus zahlreichen in der Dunkelheit um ihn herum versteckten Mäulern drangen und nach ihm schnappten.

Sie wuchsen hoch, sie fraßen sich weiter, und Buddy ruderte verzweifelt mit den Armen, wobei er versuchte, die Flammen auszuschlagen.

Das gelang ihm nicht. Er wirkte innerhalb des Szenarios wie ein tanzender Irrwisch, der alles einsetzte, um sich aus seiner Lage zu befreien, es aber nicht schaffte.

Das Feuer war zu stark. Es beschränkte sich nicht nur auf seine Kleidung. Er griff weiter zu. Es erfaßte die Haut, es brannte ihm das Haar ab, wo es plötzlich aufsprühte, als wären Wunderkerzen angezündet worden.

Unter den Flammen sah die Haut rosig aus, dann düsterte sie ein und zog sich zusammen wie altes Papier.

Buddy schrie nicht.

Was aus seinem Maul drang, hörte sich an wie ein Blubbern, als wäre eine Flüssigkeit dabei, nach oben zu steigen. Und nach oben wuchtete er auch seine Arme.

Die Hände zuckten noch einmal, aber da gab es nichts über seinem Kopf, an dem er sich hätte festhalten können.

Buddy brach zusammen.

Das Feuer war noch vorhanden. Funken sprühten, als der Untote sich auf dem Boden beinahe zusammendrückte, als hätte er Schläge auf den Kopf bekommen.

Beide Männer schauten zu. Ungläubig. In ihren Augen spiegelte sich der Rest des Feuers als Licht. Da tanzten Funken und Schatten, als wollten sie schnell wechselnde Bilder schaffen.

Beide Männer war nicht in der Lage, sich zu unterhalten. Sie schauten nur zu. Ihre Blicke klebten an dem immer mehr zusammenschrumpfenden Körper. Sie spürten auch den stinkenden Rauch nicht, der durch ihr Gefängnis wehte und für eine wesentlich schlechtere Luft sorgte. Sie konnten es noch immer nicht fassen, daß es ihnen gelungen war, einen Blutsauger zu vernichten.

»Das war wie im Kino«, flüsterte Sheen. »Nein«, korrigierte er sich, »besser…«

Glenn Simpson schwieg. Er fuhr mit beiden Händen an seinem Körper hinab, als wollte er dort irgendwelche Flammen ausschlagen, die aber nicht vorhanden waren.

Es hatte wirklich im letzten Augenblick geklappt, bevor das Feuer übergreifen konnte.

Der Rest von ihnen sank zusammen. Er veränderte sich auch farblich. Die Flammen schienen von der dunklen Luft verschluckt worden zu sein, und zurück blieb eine dunkelrote Glut, die ebenfalls bald ausgelöscht sein würde.

»So«, sagte Glenn Simpson leise und nickte sich selbst dabei zu.

»Das war der erste.«

Sheen wollte eine Antwort geben, mußte aber husten, weil ihm Rauch in den offenen Mund gedrungen war. Der dunkle Qualm suchte sich seinen Weg. Er wehte nicht nur quer durch den Keller, sondern quoll auch auf die Treppe hoch, die für die beiden Gefangenen nicht mehr war als die Stufen zur Verzweiflung.

Sheen hatte sich wieder von seinem Hustenanfall erholt. »Was hast du gemeint? Willst du jetzt den zweiten?«

»Und ob.«

Im letzten Glutlicht sah Sheen das entschlossene Gesicht des anderen. »Ob das so leicht sein wird?« flüsterte er.

»Was sollten wir denn tun? Wir müssen…«

Beide hörten das leise Quietschen und auch das Knarren der Tür oberhalb der Treppe. Es war überhaupt das erste Mal, daß jemand die Tür öffnete. Beide hielten den Atem an.

Sehen konnten sie nichts. Die Tür lag im Dunkeln. Nicht mehr lange, denn dort tanzte ein kleiner Vollmond, der wenig später einen breiten Schein bekam und sich als Strahl einer Taschenlampe entpuppte, der über die Stufen nach unten glitt und sich dort verteilte, weil die Person am Ende der Treppe ihren Arm mit der Lampe bewegte.

Sie kam näher, aber sie blieb auf der drittletzten Stufe von oben stehen.

»Hat es hier gebrannt, meine Herren?«

»Das ist sie!« flüsterte Sheen. »Das ist die verfluchte Polizistin, die mich in die Falle gelockt hat. Dieser Lockvogel und…«

»Ja, es hat gebrannt!« gab Simpson zu.

»Wie schön kann doch Feuer sein.« Sie kam näher. Ließ sich dabei Zeit. Der Lichtkegel erreichte die beiden Männer. Er strahlte sie an und tastete sie ab. Die Person selbst blieb im Dunkeln. Trotzdem war zu sehen, daß sie noch ihre Uniform trug. Etwas anderes entdeckten die beiden Gefangenen ebenfalls.

In der rechten Hand hielt sie eine Waffe, eine Pistole, deren Metall leicht schimmerte. Kurz vor der Treppe blieb sie stehen. »Wer mit dem Feuer spielt, kann sich leicht verbrennen, daran hättet ihr denken müssen. Ich habe einen Fehler begangen, denn ich hätte euch besser durchsuchen sollen. Aber man kann so etwas ja korrigieren. Wenn ich in drei Sekunden nicht das Feuerzeug habe oder irgendwelche Zündhölzer, werde ich einen von euch töten.«

»Gib es ihr, Eddie!«

Sheen nickte. Er warf der Frau das Feuerzeug zu. Es tickte vor ihr auf, und Kathrin stoppte es mit dem Fuß. »Ausgezeichnet«, sagte sie. Dann trat sie mit dem schweren Absatz auf das Feuerzeug und drehte sich dabei auf der Stelle.

Beide Männer schauten zu. Sie drückte weiter und sorgte auch für die entsprechenden Geräusche. Der Kunststoff zerbrach. Es hörte sich an, als würde sie Zuckerwürfel zertreten.

Dann hob sie den Fuß wieder an, schaute auf den Rest und nickte zufrieden. »Das ist es dann wohl gewesen«, erklärte sie mit leiser Stimme, wobei sie noch lachte.

Eddie und Glenn sagten nichts. Mit dem Zertreten dieser Waffe war auch ihre letzte Hoffnung zusammengesunken.

Kathrin zog sich noch nicht zurück. Sie ging einige Schritte zur Seite, bis zum Becken, wo der Blutsauger lag. Sie leuchtete hinein und nickte zufrieden. »Er ist noch da«, sagte sie. »Ihr habt euren Freund verbrannt.« Sie lachte schallend. »Nicht weiter schlimm. Zum Glück gibt es ihn.« Dann zog sie sich wieder zurück. Vor der Treppe blieb sie noch einmal stehen. »Ich werde euch jetzt allein lassen, aber nicht für lange. Ihr werdet Besuch bekommen. Eine Frau und einen Mann. Ich möchte doch, daß meine Vampirfamilie wächst – nicht wahr?« Noch einmal lachte sie auf, dann lief sie die Treppe hoch und rammte die Tür wieder hinter sich zu.

Durch die Öffnung war ein Teil des Rauchs abgezogen, aber das brachte den beiden Gefangenen auch nichts.

In der noch stinkenden Dunkelheit standen sie da und starrten ins Leere.

Es war still um sie herum geworden.

Allerdings hielt diese Stille nicht lange an, denn vom Becken her hörten sie Geräusche.

Der Vampir roch ihr Blut. Er würde kommen, und er würde nicht so leicht zu besiegen sein wie Buddy.

Wenn überhaupt…

***

Es war furchtbar. Mein Kopf war scheinbar um das Doppelte gewachsen. Der Druck nahm auch nicht ab, als ich die Augen öffnete und etwas Helles über mir sah.

Eine Decke?

Das schon, aber keine bekannte, denn meine Erinnerung war schnell wieder da. Ich wußte sehr genau, was mit Jane und mit mir geschehen war. Wir waren der Einladung der Polizistin auf ein Glas Wein gefolgt, hatten auch getrunken und dann…

Blackout – Fadenriß!

Mein Magen zog sich zusammen. Der Körper verkrampfte sich ebenfalls. Ich wollte es nicht, aber ich stöhnte auf, und das hörte auch Jane Collins.

»Wieder da, John?«

»Fast.«

»Dabei wird es auch bleiben!« Sie sprach sehr langsam, wie jemand, der Schwierigkeiten hat, die richtigen Worte zu finden. »Dieses Weib hat uns gelinkt. Aber nicht nur das. Es hat zumindest mich gefesselt.«

»Keine Sorge, mich auch.«

»Und jetzt liegen wir in unserem Range Rover.«

»Sogar auf dem Rücksitz.«

»Hast du gesehen, wohin man uns geschafft hat?« erkundigte ich mich.

»Nein.«

»Dann versuche ich es mal.«

Ich wollte mich aufrichten, zumindest ein Stück, um durch das Wagenfenster zu schauen. Ich lag halb auf Jane, zumindest mit den Beinen und war auch zur Seite gedreht.

Trotzdem war das Hochkommen auch mit gefesselten Händen recht einfach, denn ich konnte mich mit den Füßen in der Lücke zwischen den beiden Sitzreihen abstemmen.

Mein Blick glitt durch die Fensterscheibe, und ich sah zunächst einmal nichts, da es draußen zu finster war. Die nächtliche Dunkelheit deckte das meiste ab. Ich mußte mich schon sehr anstrengen, um überhaupt etwas erkennen zu können.

Allmählich klärten sich die Umrisse. Mir war zwar übel, aber es ging mir nicht zu schlecht. Währenddessen bewegte sich Jane hinter mir, wahrscheinlich arbeitete sie daran, ihre Fesseln loszuwerden.

»Toll«, hörte ich ihre Stimme. »Die Beretta ist auch weg.«

Meine war ebenfalls verschwunden, aber das brauchte ich ihr nicht erst zu sagen.

Ich sah ein Haus.

Düster, ohne Licht. Hinter keinem Fenster schimmerte auch eine noch so schwache Lampe. Der Bau schien innen und auch außen von der Dunkelheit gefressen worden zu sein.

Aber die Tür war nicht ganz geschlossen. Diese Kathrin mußte das Haus betreten haben. Über den Grund wollte ich nicht länger nachdenken, aber dieses baufällige Gebäude stand sicherlich in einem direkten Zusammenhang mit uns.

»Siehst du dieses Weib?«

»Nein.«

»Schon gut.«

»Wieso?«

»Ich meine ja nur. Sie soll möglichst lange wegbleiben, die liebe Kathy. Vielleicht kriege ich die Fesseln los.«

»Ich frage mich nur, was sie mit uns vorhat und weshalb wir von ihr gefangengenommen worden sind.«

»Frag dich lieber, war wir unternehmen können, jetzt, wo wir waffenlos sind.«

»Wir müssen Kathrin schocken.«

»Wie das?«

»Ich steige aus.«

»Und weiter?«

»Wenn sie zurückkehrt und dich fragt, wo ich stecke, dann sagst du ihr, daß ich geflohen bin.«

»Wunderbar. Und wo bist du tatsächlich?«

»In deiner Nähe. Ich krieche unter den Range Rover. So dick bin ich nicht. Sie wird jedenfalls verunsichert sein, und wir haben Zeit gewonnen. Der Cocktail war wohl nicht so stark, wie unsere Freundin es sich gedacht hatte.«

Bei den letzten Worten hatte ich mich gedreht, um mit den Fingern der gefesselten Hände den Verschluß der Tür ertasten zu können.

Das war rasch passiert. Ich hielt den Hebel für einen Moment fest, zog ihn dann zu mir heran – und hatte die Tür offen. Mit einem Schulterstoß gab ich ihr den nötigen Schwung, so daß der Weg für mich frei war. Zwar mühsam, weil eben die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, aber ich konnte aussteigen.

»Ich hoffe nur, daß sie mir alles abnimmt«, rief Jane mir noch nach.

»Verunsichere sie.«

»Viel Glück.«

Das konnte ich brauchen. Aber nicht nur ich, auch Jane.

Die Tür hatte ich aufgestoßen, das Aussteigen klappte auch, dann drückte ich den Wagenschlag mit der Schulter wieder zu und gönnte mir noch einen Blick auf das Haus.

Dort hatte sich nichts verändert. Der Eingang war nicht geschlossen. Licht schimmerte nicht nach draußen, und ich entdeckte überhaupt keinen Hinweis, daß diese alte Bude bewohnt war. Normal bewohnt. Anderen Zwecken konnte sie schon dienen.

Dicht vor dem Rover sackte ich zusammen. Ich legte mich auf den feuchten Boden und schob mich dann unter den Wagen. Es war nicht sehr leicht, aber auch nicht besonders schwer wie bei einem normalen Pkw. Der Geländewagen stand schließlich auf höheren Rädern.

Viel Platz zwischen mir und dem Unterboden des Range Rovers gab es nicht. Meine Bewegungsfreiheit war eingeschränkt. Nur würde ich hier nicht so bald entdeckt werden, wenn Jane Collins richtig reagierte. Davon ging ich einfach aus.

Nicht nur meine Umgebung hatte sich verändert, es war auch etwas in ihr geschehen. Das lag an der Luft, die ihre Klarheit verloren hatte. Ein anderer Geruch durchwehte sie. Er war zwar nicht unbedingt stark, aber schon zu riechen. Ich war davon überzeugt, daß irgendwo in meiner Nähe etwas verbrannt wurde und dieser Gestank sehr verdünnt meine Nase erreichte. Wenn mich nicht alles täuschte, drang er aus dem Haus hervor und hatte seinen Weg durch die nicht geschlossene Tür gefunden.

Feuer im Haus?

Den Widerschein irgendwelcher Flammen hatte ich nicht gesehen.

Das war nicht unbedingt wichtig. Es konnte auch sein, daß jemand ein Feuer versteckt angefacht hatte.

Zwar machte ich mir darüber Gedanken, vernachlässigte meine eigentliche Aufgabe jedoch nicht. Ich mußte versuchen, die Fesseln so rasch wie möglich loszuwerden und konnte auch nicht auf dem Rücken liegen. Ich lag auf der rechten Seite, um unter dem Range Rover weg und in Richtung Hauseingang zu schauen.

Dort tat sich noch nichts. Über mir verhielt sich Jane Collins ebenfalls still. Ich ging allerdings davon aus, daß sie sich mit den gleichen Dingen beschäftigte wie ich.

Ich arbeitete verbissen. Zerrte. Riß. Drehte die Hände, um die Knoten zu lockern und um etwas Spielraum zu bekommen. Das war beinahe wie in einem Film, nur fühlte ich mich in diesem Fall keineswegs als großer Held, denn das Drehbuch schrieb das Leben und lag nicht als offener Schrieb vor mir.

Besonders dünn waren die Stricke nicht. Sie schnitten trotzdem in meine Haut. Dort schabten sie entlang, und an den Gelenken spürte ich ein Brennen. Aber ich machte weiter, immer in der Hoffnung, Lücken zu schaffen oder daß der eine oder andere Faden riß, sich vielleicht auch so dehnte, daß ich mehr Spielraum bekam und zumindest schon eine Hand aus der Schlinge ziehen konnte.

Die Fesselung lockerte sich bereits. Ich hatte mehr Platz bekommen. Manchmal erwischten mich die Rucke intervallartig. Da wurden auch die Lücken größer.

Die Anstrengungen trieben mir den Schweiß aus den Poren. Ich hörte mich selbst keuchen und vernachlässigte dabei meine zweite Aufgabe. Die Kontrolle der Tür.

Zum Glück warnte mich das Geräusch. Sie war weiter aufgezogen worden. Das Knarren oder Knarzen wirkte wie ein Signal auf mich.

Sofort stellte ich meine Bemühungen ein.

Meine Haltung hatte sich nicht verändert. Von der rechten Seite her beobachtete ich den Eingangsbereich. Dort hatte sich etwas getan, und es tat sich noch mehr, denn dort erschien eine dunkle Gestalt, begleitet von einem hellen Lichtpunkt.

Es war Kathrin Dill. Jetzt allerdings mit einer Taschenlampe ausgerüstet. Sie blieb für einen Moment am Türeingang stehen. Ich fragte mich, was sie so lange im Haus getan hatte. Sicherlich kein Feuer angezündet. Sie hatte anscheinend etwas gesucht, sonst hätte sie die Lampe nicht eingeschaltet.

Etwas unschlüssig blieb sie stehen. Die Uniformmütze hatte sie nicht wieder aufgesetzt. Das blonde Haar war auch nicht mehr hochgesteckt. Halblang fiel es an den Seiten des Kopfes nach unten.

Hatte sie etwas bemerkt? Wußte sie bereits, daß sich Jane Collins allein im Wagen befand? Eigentlich nicht. Warum aber, so fragte ich mich, kam sie dann nicht näher?

Sie bewegte ihren Kopf, schaute nach rechts und links, strich nachdenklich über ihre Stirn und schaltete dann die Lampe aus, die sie an ihrem Gürtel befestigte. Sie tastete noch ihre gefüllten Seitentaschen ab, die sich ausgebeult hatten.

Mir kam der Gedanke, daß sie dort ihre beiden Beute-Berettas versteckt hielt. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß sie uns ungeschoren davonkommen lassen würde. Wir waren einfach die perfekten Zeugen. Was immer sie auch zu verbergen hatte, es konnte auch das Motiv für einen Doppelmord werden.

Sie blickte zum Wagen. Das Gesicht hob sich dabei wie ein heller Fleck aus der Dunkelheit ab. Damit hatte sich Kathrin Dill auch einen Ruck gegeben, denn vor dem Haus hielt sie nichts mehr.

In den folgenden Sekunden würde sich vieles entscheiden. Hoffentlich nicht unser Schicksal. Wenn sie durchdrehte und Jane erschoß, dann… nein, soweit wollte ich nicht denken.

Ich hörte sie kommen. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Es war nicht nötig, denn ihre Tritte überdeckten meine Atemzüge. Aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Schaute sie nach unten? Ahnte sie etwas?

Nein, es war alles normal. Nur rannte die Zeit so schnell davon, denn plötzlich stand sie am Wagen. Zudem noch an der hinteren Tür, durch die ich verschwunden war.

Kathrin zerrte sie auf.

Das war der Moment!

Stille – noch…

Dann hörte ich den leisen Schrei der Frau. Es konnte auch ein Ausruf des Erstaunens gewesen sein, so genau war das nicht zu unterscheiden, aber sie hatte mit einem Blick erkannt, was passiert war.

Über mir begann in den nächsten Sekunden das Drama. Ich war nur Zuhörer und arbeitete verbissen daran, meine Fesseln zu lösen.

Hoffentlich drehte sie nicht durch und tat Jane etwas an. Das würde mich auf die Palme bringen.

»Wo ist er?«

Die Frage galt mir, klar. Ich war gespannt, wie Jane reagieren würde.

»Er ist weg!«

Kathrin lachte bösartig auf. »Das sehe ich selbst, du Schlampe. Wieso ist er weg?«

»Er konnte nicht bleiben.«

»Toll. Und er hat dich hier zurückgelassen, wie?«

»Das sehen Sie doch.«

Über mir bewegte sich der Wagen. Ich ging davon aus, daß Kathrin hineinkletterte. »Du bist ja noch gefesselt«, hörte ich jetzt ihre Stimme im Wagen. »Weshalb hat dich dein Kavalier denn nicht befreit, du kleine Lügnerin?«

»Das weiß ich doch nicht. Er ist jedenfalls geflohen und hat mich hier zurückgelassen.«

»Na prima. Ein wirklich toller Kavalier. Oder hat er sich etwa nicht befreien können?«

»Wie… wie … meinen Sie das?«

»Ist er auch gefesselt?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen!«

»Scheiße, du Luder!« brüllte Kathrin. Dann hörte ich es klatschen.

Die Polizistin hatte zugeschlagen und wahrscheinlich Janes Gesicht getroffen. »Du belügst mich von hinten bis vorne. Spielst hier die harmlose, naive und auch allein gelassene Frau. Das arme, unschuldige Opfer. Nur nehme ich dir das nicht ab. Nicht dir und auch nicht diesem Sinclair, dessen Papiere ich mir angeschaut habe. Zumindest ist er ein Kollege von mir, und du bist es wahrscheinlich auch. Wie schön, sage ich da nur. Wirklich schön. Aber du hast es auch schwer, denn ich nehme dir dein Getue nicht ab. Ich lasse mich von dir nicht verarschen. Ich weiß, daß Polizisten nicht unbedingt dumm sind. Ich gehöre selbst dazu. Und jetzt will ich von dir die ganze Wahrheit wissen.«

Ich hatte alles verstanden. Ich stand unter Druck. In meinem Magen sammelte sich die Säure und stieg hoch in Richtung Kehle.

Schweiß auf den Händen. Das Herz schlug schneller. Kälte und Hitze lösten sich ab. Über mir bewegte sich wieder der Wagen, und kurz danach klang Janes Stimme auf.

»Moment mal, was soll das? Wollen Sie mich mit meiner eigenen Waffe erschießen?«

»Wenn es sein muß, schon.«

»Aber das ist Unsinn. Das ist Mord…«

»Wenn du redest und die Wahrheit sagst, können wir darüber sprechen, Jane Collins. Ich will nur wissen, wo sich dieser Sinclair verkrochen hat.«

»Er ist einfach gegangen, als er aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Die Dosis war wohl nicht so stark, daß…«

»Leider. Da gebe ich dir recht. Aber ins Haus ist er nicht gegangen. Oder hat er sich dort verstecken wollen? Wurde dir etwas in dieser Richtung gesagt?«

»Nein, das nicht.«

»Sehr gut. Und weiter…«

»Nichts weiter. Er ist verschwunden. John wollte sich verstecken und seine Fesseln loswerden.«

»Weiter!« forderte Kathrin.

»Wieso weiter?«

»Was hatte er dann vor? Wollte er wieder zurückkehren? Hin zu dir? Hin zu seiner Kleinen, seiner Freundin? Hat er dir etwas in dieser Richtung gesagt?«

»Nein. Er hat nur gesagt, es würde schon alles wieder in Ordnung kommen.«

Danach schwieg Jane. Sie und ich unter dem Wagen waren gespannt, wie die verdammte Polizistin darauf reagierte. Wenn sie Jane diese Ausrede abnahm, okay. Wenn nicht, würde ich mich melden müssen. Daran ging dann kein Weg vorbei.

»Gut!« sagte Kathrin Dill nach einer Weile. »Sehr gut sogar. Wunderbar. Ich lasse ihn laufen. Er wird ja zurückkehren, um dich zu holen. Etwas Besseres kann mir dabei nicht passieren. Es ist alles super, Jane. Wirklich. Aber wenn er zurückkommt, wird er überrascht sein, daß er dich hier im Wagen nicht mehr findet. Ich möchte nämlich, daß wir beide in das Haus gehen. Dort wartet eine besondere Überraschung auf dich. Es ist mein Haus, es ist mein Versteck, und dort im Keller werde ich dich mit ihm bekannt machen.«

Jane stand nicht mehr so sehr unter Druck, als daß ihre Neugierde völlig unterdrückt worden wäre. »Er?« hakte sie schnell nach. »Von wem reden Sie da?«

»Es ist eine besondere Person. Sie sieht aus wie ein Mensch, aber sie ist kein Mensch. Diese Person ist ein Mythos, ein Märchen, eine böse Legende. Die meisten Menschen glauben nicht an ihn. Das habe ich auch nicht, bis ich ihn kennenlernte und erfuhr, daß man ihn aus seiner Welt verstoßen hat.«

»Wieso seine Welt?«

»Ja, es gibt noch andere Welten neben der unserigen.«

Ich war in meinem Versteck sicher, daß Jane Collins ebenso die Ohren spitzte wie ich. Bisher hatte ich die Taten der Polizistin in einer normalen Folge gesehen. Nun dachte ich anders darüber. Wenn sie von fremden Welten sprach, dann waren wir auch beruflich involviert, denn mit diesen ungewöhnlichen Welten hatten wir ebenfalls oft genug zu tun gehabt. Andere Dimensionen, Parallelwelten, da kam schon einiges zusammen, und ich wartete gespannt auf eine Erklärung.

Die lockte Jane aus Kathrin hervor. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Nein? Weißt du das nicht? Kannst du das nicht ahnen? Ich habe von einer Parallelwelt gesprochen. Um genauer zu sein: von einer Vampirwelt.«

Jane schwieg. Zunächst jedenfalls. Dann lachte sie und schaffte es, einen ungläubigen Klang in die Stimme zu bekommen. »Was sagen Sie da? Vampirwelt? Habe ich Sie richtig verstanden oder…?«

»Das hast du.«

»Aber das gibt es nicht.«

Jane spielte ihre Rolle überzeugend. Wie ich, so wußte auch sie, daß es eine Vampirwelt gab, ein düsteres Gebilde, in dem es nur einen Herrscher gab. Will Mallmann, jetzt Dracula II. Ein Blutsauger, der unter dem Schutz eines Blutsteins stand. Er war der große Herrscher dieser Welt und regierte uneingeschränkt über seine Mitläufer, eben die anderen Vampire.

»So dumm wie du habe ich auch schon geantwortet. Die Zeiten sind vorbei. Es gibt die Welt, das weiß ich genau, denn in dem Haus hinter mir verstecke ich einen Gast, einen Ausgestoßenen dieser Welt. Ist dir jetzt einiges klarer geworden?«

»Ich… ich …« Jane sprach so laut, daß ich es auch hören konnte, »kann es nicht glauben. Soll das heißen, daß Sie einen Vampir im Haus versteckt halten?«

»Richtig. Unten im Keller.«

»Und er ist verstoßen?«

»Man hat ihn aus seiner Heimat entfernt. Man wollte ihn dort nicht mehr. Ich fand ihn in diesem Keller eingesperrt, völlig blutleer, auch entkräftet, aber noch immer voller Gier und auf der Suche nach der Macht. Er wollte Blut, er wollte auch mein Blut, doch ich hielt ihn mir vom Leib. So schlossen wir einen Pakt. Ich habe mich dazu bereit erklärt, ihm frisches Blut zu besorgen…«

»Menschen, meinen Sie?«

»Sehr richtig – Menschen. Ich möchte, daß er mächtig wird, sehr mächtig, und daß hier der Grundstock für eine Vampir-Familie gelegt wird. So sehen meine Pläne aus. Dich und deinen Freund habe ich ebenfalls als Nahrung für ihn eingeplant. Die Idee kam mir bei unserem Zusammentreffen, und ihr seid mir wirklich gern gefolgt, um in meinem Haus übernachten zu können. Du, Jane Collins, wirst ihn als ersten kennenlernen. Ich schaffe dich zu ihm, wo auch noch zwei andere warten, die sicherlich auch bald auf das Blut anderer scharf sind. Danach kehre ich um und warte auf deinen Freund, der bestimmt zurückkehren wird, um den Helden oder den Kavalier zu spielen. Soll er, denn darauf freue ich mich schon jetzt. Ich habe mit seiner Flucht nicht gerechnet. Es verzögert meinen Plan nur, wirft ihn aber nicht um. Noch vor Einbruch des Tages werdet ihre beide in den Kreis der Untoten aufgenommen sein.«

Jedes Wort hatte ich verstanden, denn laut genug war immer gesprochen worden.

Mich durchschossen Hitzewellen. Dabei ging es nicht um mich, sondern um Jane Collins, die wirklich vom Regen in die Traufe gekommen war. Erst dieses Haus auf der Insel mit seinem Horror-Keller, nun folgte der nächste Schock. Allmählich kam es mir vor, als wären wir dazu verflucht worden, immer wieder auf die unheilvollen und dämonischen Wesen zu treffen. Da glichen wir zwei Magneten, die immer wieder in den Strudel des Bösen hineingerieten, kaum daß wir uns an die Oberfläche gekämpft hatten.

Über mir geriet der Wagen wieder in Bewegung. Jane Collins hatte keine Antwort gegeben, aber ihre Gedanken waren für mich leicht nachvollziehbar.

Beide stiegen aus. Da ich noch immer auf der rechten Seite lag, konnte ich alles genau beobachten. Zuerst wurde Jane aus dem Wagen gestoßen. Sie kam trotzdem gut auf und konnte sich auch auf den Beinen halten, obwohl die Hände auf dem Rücken gefesselt waren.

Ich hatte es nicht versäumt, an meinen Fesseln zu zerren und sie auch weiterhin lockern können. Mehr war mir nicht gelungen, das wiederum ärgerte mich.

Kathrin trat dicht hinter Jane und hielt sie an der rechten Schulter fest. Dann blickte sie sich um, weil sie sehen wollte, ob ich mich vielleicht in der Nähe aufhielt. Die Idee, auch unter den Range Rover zu blicken, kam ihr glücklicherweise nicht.

Sie drückte Jane vor.

»Rein in das Haus und ab in den Keller!« befahl sie. Ihr nachfolgendes Lachen klang siegessicher…

***

Eddie Sheen und Glenn Simpson hatten sich so weit zurückgezogen wie möglich. Simpson, der sich besser auskannte, hatte Eddie dabei an der Hand geführt.

Auch jetzt nahmen sie den Rauch war. Er umschwebte sie wie eine düstere Erinnerung an ein unglaubliches Geschehen, das für sie nur mehr Erinnerung war.

Auch Buddy gab es nicht mehr. Er war verbrannt, bevor er ihr Blut hatte trinken können. Für sie war es keine Rettung gewesen, denn es gab noch diesen Urvampir, den sie schon gesehen und auch gehört hatten. Waffenlos würden sie ihm gegenübertreten müssen, und bestimmt lagen in der Dunkelheit die Vorteile auf seiner Seite.

Sie hatten schon darüber gesprochen, ob Vampire Katzenaugen besaßen und deshalb im Dunkeln gut sehen konnten, aber das war ihnen alles viel zu theoretisch. Wichtig für sie würden die nächsten Minuten werden. Da würde sich dann zeigen, ob sie es schafften, ihr Leben normal weiterzuführen oder ob sie ebenfalls in diese mörderische Hölle hineingerieten, in der auch Buddy gesteckt hatte.

Hinter ihren Rücken spürten sie den Druck der Wand. Weiter ging es nicht. Das ungleichmäßig und roh gemauerte Gestein hielt sie davon ab, auch nur um eine Winzigkeit zurückzugehen. Sie mußten bleiben und versuchen, ihr vorprogrammiertes Ende so lange wie möglich hinauszuzögern.

Der Vampir hatte sein Versteck bereits verlassen. Wie ein großer Krebs mußte er aus dem Becken gekrochen sein. Sie hatten es sogar klatschen gehört, als er auf den Boden geprallt war. Er war noch nicht sofort aufgestanden, sondern hatte sich kriechend über den Boden hinwegbewegt. Wohin, das wußten sie nicht, aber jetzt war es schon seit einer geraumen Weile still geworden, und das konnte den beiden ebenfalls nicht gefallen. Die Stille zerrte an ihren Nerven. Es war wie ein Warten auf den Tod, der sich langsam und lauernd heranschlich und selbst den Zeitpunkt seines Zuschlagens bestimmte.

Ihr Atmen klang gepreßt. Am liebsten hätten sie es unterdrückt, aber das war nicht möglich. Im Gegensatz zu dem Blutsauger mußten sie Luft holen, denn sie waren Menschen und keine untoten Wesen.

Der andere verhielt sich auch weiterhin still. Er wollte sie fertigmachen, zermürben und immer wieder warten.

Sheen floß der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Aber nicht nur dort. Über seinen gesamten Körper. Er fühlte sich, als wäre er soeben aus einer Sauna gestiegen.

»Gibt es denn eine Idee?« wisperte er Glenn zu.

»Ich habe keine.«

»Dann sind wir verloren.«

»Weiß nicht…«

»Wieso?«

»Wir sind zu zweit.«

»Und? Der andere ist kein Mensch. Wir haben keine Waffen. Der steht immer wieder auf.«

»Woher weißt du das?«

»So etwas habe ich mal gelesen oder auch im Kino und im Fernsehen gesehen.«

Simpson stieß einen leisen Grunzlaut aus. »Dafür habe ich mich nie interessiert.«

»Jetzt erlebst du es wirklich.«

»Sei still!« Simpson hatte etwas gehört, und als Eddie den Mund hielt, vernahm er es auch.

Der Vampir lag nicht mehr ruhig. Er hatte sich bewegt. Ob er kroch oder ob er sich dabei hingestellt hatte, war für sie nicht herauszufinden, aber die Geräusche blieben, und sie näherten sich der Stelle, an der sie standen.

Schleichend, schabend. Mal von einem leisen Tappen unterbrochen. Der verfluchte Untote wußte genau, wohin er sich zu wenden hatte. Er kannte die Richtung. Er roch die Menschen, ihre Ausdünstungen, ihren Schweiß und auch ihr Blut.

Er hatte lange darauf verzichten müssen. Für ihn würde es kein Hindernis mehr geben, und gerade die Dunkelheit kam ihm zupaß.

Waffen, die ihm gefährlich werden konnten, gab es nicht.

»Was machen wir, Glenn?«

»Noch warten.«

»Und dann?«

»Er wird sich einen von uns greifen. Wir werden uns wehren. Wir werden ihn zu Boden schlagen.«

»Der steht immer wieder auf.«

»Kann sein. Aber man muß ihm doch den Schädel zertrümmern können. Am Hals anfassen, wenn er mal kniet, und dann immer wieder mit dem Kopf auf den Boden schlagen. Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Dazu muß es aber erst soweit kommen.«

»Das meine ich auch.«

»Willst du überhaupt?«

Sheen nickte, obwohl es in der Dunkelheit nicht zu sehen war.

»Und ob ich will. Bevor ich hier krepiere oder ebenfalls so werde wie er, ziehe ich das durch.«

»Gratuliere.«

»Hör auf mit dem Mist. Ich könnte mir vor Angst die Hose vollmachen. Jetzt weiß ich, wie es ist, wenn man richtig Angst hat. Hätte ich nie für möglich gehalten, aber es ist so.«

»Das geht vorbei.«

»Ja, wenn ich tot bin.«

»Oder ein Vampir«, erwiderte Simpson. In ihm war so etwas wie Galgenhumor hochgestiegen.

Sie warteten auf ihr Schicksal, das ihnen näher und näher kam. Die Dunkelheit verzerrte die Geräusche. Gewisse Dinge ließ sie einfach nicht zu. So war kaum herauszufinden, wie weit der Untote noch von ihnen entfernt war.

Simpson streckte seine Arme aus, um einen Test durchzuführen.

Widerstand fand er nicht. Aber der andere war nah. Als er die Hände wieder zurückgezogen hatte, da nahm er seinen Geruch wahr.

Einen ekligen Gestank, der gegen seine Nase wehte und ihm sogar die Luft raubte.

Auch Eddie hatte ihn gerochen. Er hatte damit rechnen müssen, dennoch erwischte ihn der Schock. Er war nicht in der Lage sich zu bewegen. Sein eigner Herzschlag kam ihm vor wie schwere Glockenschläge. Der alte Gestank füllte seine Nase. Blut, Verwesung, ein süßlicher, zum Brechen reizender Geruch, der Ekel überhaupt überschwemmte ihn, und Simpsons Stimme hörte er wie durch einen Filter aus Watte gedämpft.

Sein Magen rebellierte. Woher all der Schweiß kam, wußte er nicht. Aber er hatte den Eindruck, als hätte er den Geruch des Blutsaugers bekommen. Die Übelkeit schwemmte hoch, sie kratzte als Klumpen in seinem Hals wie eine Kugel Stacheldraht.

»Weg hier!« keuchte Simpson.

Er bewegte sich schon zur Seite. Eddie wollte ihm folgen, doch er war zu langsam.

Der Vampir war zu dicht bei ihnen. Er hatte bereits beide Arme ausgestreckt und damit auch zwei Hände, die so scharf wie Vogelkrallen waren.

Sie hakten sich an der Kleidung des Mannes fest. Eddie spürte den Druck der Finger und auch der Nägel an seiner Brust, wie sie sich dort hineinbohren wollten wie kleine Messer.

Es war nur ein Moment, dann riß der Blutsauger sein Opfer auf sich zu, und Eddie prallte gegen die magere, aber ungemein kräftige Gestalt. Er röchelte und schrie nach seinem Freund um Hilfe, aber der Name drang kaum aus seinem Mund. Nur Fragmente verließen ihn, nicht mehr als ein Stöhnen.

Die Hände wanderten weiter. Eddie spürte sie an der Schulter, dann an den Ohren, wo sie so heftig rissen, als wollten sie diese abreißen. Der wilde Schmerz brannte durch seinen Kopf. Etwas funkte vor seinen Augen auf. Die Welt um ihn herum schien zu versinken.

Er spürte den Boden kaum unter seinen Füßen. Jemand hatte ihm den Mund bis tief in den Rachen hinein mit dem ekligen Modergestank vollgestopft.

Die Hände ließen ihn nicht los. Sie wußten genau, wie sie sich bewegen mußten. Sie griffen eisern zu, und sie schafften es auch, seinen Kopf zu drehen.

Die linke, die Herzseite mußte freiliegen, damit der Blutsauger herankam.

Eddie hörte auch ein Geräusch, das sich aus dem Maul des anderen gelöst hatte. Zu identifizieren war es nicht. Es war einfach nur schrecklich.

Der Kopf stieß gegen seine linke Seite. Ein kurzer Aufprall, dann suchten die spitzen Zähne das Ziel, um endlich an das Blut des Menschen heranzukommen.

In diesem Augenblick gellte ein irrer Schrei durch den Keller.

Glenn Simpson hatte ihn ausgestoßen. In der Dunkelheit sah er nichts. Er mußte sich auf sein Gefühl verlassen, aber auch auf seinen Tastsinn, und er hatte es geschafft, hinter den Rücken des Vampirs zu gelangen. Mit einer Hand griff er in das dünne, spinnwebenartige Haar und klammerte sich daran fest. Er zerrte den Kopf zurück, und mit der anderen Hand, der rechten, die er zur Faust geballt hatte, schlug er zu.

Er wuchtete sie auf den Schädel des blutleeren Monstrums. Er hörte es krachen, zumindest war er in dem Glauben. Zudem schmerzte ihm die Faust, und einen ersten Erfolgt hatte er auch erzielt. Die Wucht riß den Vampir um und stieß ihn zu Boden.

Sheen war frei. Er begriff es nur noch nicht. Er lehnte an der Wand, er heulte wie ein kleines Kind. Simpson konnte ihn nicht sehen, aber er mußte ihn dort wegbekommen, denn der Untote würde nicht aufgeben, das wußten sie beide.

Als er Sheen packte, wollte dieser sich wehren. »Verdammt, Eddie, ich bin es!« Einen Tritt hatte Glenn noch hingenommen, einen zweiten wollte er nicht mehr akzeptieren.

Sheen erschlaffte. Er war nicht mehr richtig in der Welt. Wie ein Puppe konnte ihn Glenn zur Seite schieben. Sie blieben dabei an der Wand und dachten nur an Flucht. Den Vampir hatten sie in diesem Augenblick vergessen.

Es war ihr Fehler, denn auch mit einem deformierten oder angeschlagenen Schädel existierte eine derartige Kreatur weiter, was sie auch sehr schnell bewies.

Sie rollte sich über den Boden und den beiden Männern genau in den Weg.

Zuerst stolperte Glenn Simpson, dann Sheen. Beide waren davon überrascht worden. Sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten und erlebten plötzlich, wie sie nach vorn gestoßen wurden, als hätten sie Schläge in den Rücken bekommen.

Sie fielen, und erst beim Aufprall bekamen sie richtig mit, was mit ihnen passiert war. Plötzlich waren sie wehrlos. Der Boden war zur Falle geworden. Er schien unter ihnen einfach wegzuschwimmen.

Sie trieben ab. Nur für eine kurze Zeitspanne, dann hatte die Realität sie wieder.

Die sah nicht gut aus.

Beide waren sehr hart gefallen. Schmerzen breiteten sich aus. Beide hatten Wunden in den Gesichtern. Sheen blutete aus der Nase.

Simpson hatte es an der Stirn erwischt.

Zudem waren sie benommen, und so etwas nutzte der Blutsauger aus. Als hätte er tatsächlich die Augen einer Katze, war er sofort bei ihnen. Die Opfer lagen zudem dicht zusammen, und er stürzte sich wie ein Tier auf sie.

Klettenartig klammerte er sich an ihnen fest, während er auf ihren Körpern hockte.

Sheen und Simpsons Pläne waren durcheinandergeraten. Sie schafften es nicht mehr. Der andere hatte sie besiegt. Das Schicksal hatte sich leider gegen sie gestellt. Sie konnten sich nicht wehren, denn der Vampir hockte auf ihrem Rücken und hatte sich dabei so verteilt, daß er beide unter Kontrolle hielt.

Hinzu kamen ihre eigenen Schmerzen, die noch immer durch die Gesichter und die Köpfe zuckten. Die harten Krallen des Blutsaugers wanderten über ihre Rücken. Erst diese ebenfalls mit Schmerzen verbundenen Bewegungen rissen zumindest Simpson aus seiner Lethargie. Der Überlebenswille zuckte bei ihm hoch wie eine Flamme, und er bockte seinen Oberkörper in die Höhe.

In diesem Augenblick öffnete sich am Ende der Treppe die Tür.

Was mit dem Blutsauger passierte, bekam Simpson nicht mit, denn das Licht dort oben hatte ihn abgelenkt.

Da tanzte der Kegel einer Taschenlampe, die von einer Frauenhand gehalten wurde. Kathrin Dill war dort aufgetaucht. Aber nicht allein. Mit der anderen Hand hielt sie eine Frau fest. Sie hatte ihre Finger in deren Haar gekrallt und den Kopf etwas zurückgezogen.

Die Frau wehrte sich nicht. Ihre Hände hielt sie auf dem Rücken, was Glenn Simpson wunderte.

Plötzlich war der Vampir vergessen. Aber auch er kümmerte sich nicht mehr um die Opfer. Er kroch an ihnen vorbei und stemmte sich dann auf die Füße.

»Hier ist die neue Nahrung!« schrie Kathrin in den Keller hinein.

»Eine Frau, neues Blut, sehr frisch. Es wird dir schmecken.« Nach diesen Worten ließ sie Jane für einen Moment los, bevor sie ihr dann einen harten Stoß gab.

Jane stolperte auf die Treppe zu. Sie wußte, daß sie alles tun durfte, nur nicht ausrutschen und fallen. Dann war sie verloren und würde dem Vampir vor die Füße kippen.

Der Lampenstrahl begleitete ihre stolpernde Reise in die Tiefe des Kellers. Jane durchtanzte ihn aufgrund ihrer Bewegungen wie eine Schattenfigur. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Wie eine Tänzerin, die dabei war, bestimmte Dinge einzuüben. Sie durfte auf keinen Fall eine Stufe verfehlen und dann im hohen Bogen in den Keller hineinfallen.

»Darf das wahr sein?« flüsterte Eddie Sheen.

Beide Männer drückten Jane die Daumen, die es tatsächlich schaffte und nicht einmal eine Treppenstufe verfehlte. Nach der Treppe lief sie aus, denn es war für sie nicht so einfach zu stoppen. Sie rannte unabsichtlich dem Blutsauger entgegen, aber sie konnte noch rechtzeitig genug vor ihm stoppen.

Oben schloß Kathrin Dill die Tür.

Die Taschenlampe aber hatte sie auf der oberen Stufe bewußt liegen gelassen. Sie schickte ihren Strahl über die Treppe und auch noch hinein in den Keller, wo das Licht einen seichten Teppich bildete und dafür Sorge trug, daß das Grauen beleuchtet wurde…

***

Ich lag nicht mehr unter dem Auto. Ich war wieder auf die Beine gekommen und so schnell wie möglich auf die Hauswand zugelaufen.

Noch immer hatte ich die Hände nicht frei, aber ich dachte auch nicht daran, aufzugeben. Was ich unter dem Rover liegend erfahren hatte, das hatte mir gereicht. Gefesselt konnte ich Jane nicht zu Hilfe eilen und auch Kathrin sowie diesen verdammten Blutsauger nicht stellen, der im Keller seine zweite Heimat gefunden hatte.

Die Wand war deshalb wichtig, weil sie keinen glatten Putz zeigte.

Sie bestand aus unterschiedlich gemauerten Steinen, die zudem ziemlich rauh waren. Genau diesen Vorteil wollte ich ausnützen.

Ich rieb die Stricke immer wieder am vorstehenden Gestein. Es waren relativ scharfe Kanten, die in die Stricke sägen konnten, so hoffte ich.

Ich rieb wie von Sinnen und achtete nicht darauf, daß meine Haut in Mitleidenschaft gezogen wurde und Schmerzen durch meine Handgelenke zuckten.

Eisern machte ich weiter. Keuchte, fluchte leise, rieb. Spürte Blut, das an den Gelenken herabrann und seinen Weg in meine Handflächen fand.

Nicht aufgeben. Weitermachen. Keine Pause. Auch wenn es schmerzte. Ich trieb mich an, indem ich an Kathrin Dill, den Vampir und natürlich an Jane Collins dachte. So erhielt mein innerer Motor den nötigen Sprit, und ich kämpfte weiter.

Einige Fäden waren gerissen. Die Fesseln zeigten sich bereits ausgedünnt. Wieder ein Stück Hoffnung. An Aufgabe dachte ich nicht einmal im Traum. Durchziehen. Keine Verschnaufpause, auch wenn es noch so schmerzte und brannte.

Zwischendurch zerrte ich die Arme immer zur Seite. Der Bewegungsspielraum hatte sich vergrößert, und bei meiner Aktion waren wieder einige Fäden gerissen.

Es klappte. Es mußte einfach klappen. Das hier waren keine dünnen Nylonfäden, das war Band, das waren Fasern, die dünner wurden, je mehr ich an dem Gestein rieb.

Es gab noch einen Feind, und das war die Zeit. Ich konnte nur hoffen, daß Kathrin Dill lange genug im Keller blieb. Wäre sie jetzt zurückgekommen, hätte es übel für mich aussehen können, denn sie war bewaffnet, ich nicht.

Wieder der Ruck der Hände in die verschiedenen Richtungen weg.

Das Reißen der Fasern. Weitermachen. Vier-, fünfmal reiben, dann den Versuch erneut unternehmen.

Die Fesseln rissen!

Auf einmal war ich frei. Oder zumindest soweit, daß ich die verdammten Reste abschütteln konnte. Für den Moment war ich überglücklich, allerdings auch unsicher, ob ich es wirklich geschafft hatte. Erst als ich auf meine Handgelenke schaute, da wußte ich, daß dieser Horror endgültig vorbei war.

An meinen Handgelenken klebten zahlreiche dunkle Stellen, die auch jetzt noch Nachschub bekamen, da die Wunden bluteten und auch schmerzten.

Trotzdem ging es mir wunderbar. Jane konnte wieder mit mir rechnen, aber bis zu ihr war es ein langer Weg. Außerdem mußte ich verdammt vorsichtig sein.

Den Eingang des baufälligen Hauses hatte ich mit wenigen Schritten erreicht. Der Blick durch die Tür machte mich zufrieden, denn ich schaute in einen leeren, dunklen Flur.

Zu hören war von Kathrin Dill nichts. Deshalb ging ich davon aus, daß sie sich noch immer im Keller aufhielt, der natürlich auch mein Ziel war.

Zunächst mußte ich den Weg finden. Im Flur blieb ich stehen. Auf Licht mußte ich verzichten. Es hätte mich zu leicht verraten, wie auch der noch immer heftige Atem. Die Anstrengungen der Befreiung waren eben nicht so schnell zu verkraften.

Ich schob mich durch den Flur. Nur leise sein. Nicht zittern, was nicht einfach war.

Der Flur war wie ein finsterer Schlauch. Links sah ich eine Zimmertür. Sie war nicht geschlossen, und ich fragte mich, ob es dort zum Keller ging.

Wahrscheinlich nicht. Ich warf einen Blick in den Raum, das heißt, ich wollte es, aber ich hörte genau aus diesem Zimmer die Schritte und das Lachen der Polizistin.

Sie kam zurück.

Sicherlich aus dem Keller, in den sie Jane gesteckt hatte. Dort wartete auch der Blutsauger auf sie.

Und ich sah noch mehr, bevor ich mich zurückzog. Die Polizistin hielt eine unserer Berettas in der Hand. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen, wenn sie mich suchte.

Ich stand jetzt mit dem Rücken an der Wand. Nur nicht bewegen, nur nicht atmen. Die folgenden Sekunden konnten über Leben und Tod entscheiden, denn Kathrin Dill würde nicht aufgeben. Zeugen konnte dieser teuflische Lockvogel auf keinen Fall gebrauchen…

***

Im wirklich allerletzten Moment rutschte Jane noch das rechte Bein weg, aber dank ihrer Geschicklichkeit gelang es ihr, nicht zu fallen.

Sie mußte nur einige schnelle, kleine Schritte nach vorn gehen, um ihre Balance zu finden.

Dort aber lauerte der Vampir!

Obwohl Jane selbst unter einem ungeheueren Druck stand, nahm sie sich die Zeit, um den Blutsauger anzuschauen. Er sah schlimm aus. Beinahe ein Gerippe, das von stinkender und dreckiger Kleidung bedeckt war. Auch mit seinem Kopf war etwas geschehen, denn an der rechten Stirnseite war er aufgerissen und aus der Wunde war ein schleimiger, dunkler Schmier hervorgelaufen, der erst kurz vor dem Auge gestoppt hatte.

Er glotzte sie an.

Leere Augen. Ein Blick, in dem trotzdem die Gier stand, was Jane kaum begreifen konnte.

Hinter ihm sah sie zwei Männer, die schwankend zusammenstanden, aber noch keine Vampire waren. Um sie kümmerte sich der Blutsauger nicht mehr, denn er sah die Frau vor sich.

Das Blut der Frau…

Er riß sein Maul auf. Wahrscheinlich sollten die Geräusche, die er produzierte, ein Lachen oder ein akustisches Signal seines Triumphes sein. Wie auch immer. Er freute sich, und er war bereit, sich wieder auf ein Opfer zu stürzen.

Die verfluchten Fesseln hielten Janes Hände auf dem Rücken fest.

Sie war praktisch ohne sie und würde sich auch kaum wehren können, wenn der andere über sie kam.

Noch zögerte er.

Er forschte.

Er suchte.

Er gierte.

Dann ging er vor.

So schnell, daß selbst Jane überrascht wurde. Als hätte man ihm einen Stoß gegeben. Unwillkürlich wich sie zurück, was ihr aber keinen Vorteil brachte, denn der Vampir war schnell, sehr schnell.

Er sprang auf sie zu.

In diesem Augenblick wuchs Jane über sich selbst hinaus. Kampfarten wie Karate und Kung Fu gehörten zu ihrer Ausbildung. Zudem war sie so gut wie immer im Training, das konnte sie hier beweisen, als sie selbst in die Höhe sprang, sich dabei leicht auf die linke Seite legte und mit dem rechten Bein ausholte.

Der hoch angesetzte Tritt erwischte den Blutsauger im Gesicht.

Jane hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, gegen ein Gebilde aus Knochen getreten zu haben und nicht vor ein Gesicht. Auch sie hörte wieder das Knirschen hinter der dünnen Haut, dann stürzte der Blutsauger zurück, prallte zu Boden, und auch Jane verlor diesmal den Stand, als diese Aktion beendet war.

Sie landete recht unsanft auf ihren Hinterteil. Biß die Zähne zusammen und blieb sitzen.

»Gut«, sagte einer der beiden Männer. »Das war toll!«

Der Vampir rollte sich herum, weil er aufstehen wollte. Noch war er nicht gefährlich. Jane sprach den Mann an. »Ich bin noch besser, wenn ich meine Fessel losgeworden bin. Kommen Sie her. Versuchen Sie, mir die Stricke zu lösen.«

Simpson wollte es tun. Er schlug dabei einen Bogen um den Untoten, der bereits wieder stand. Sein Gesicht sah in Höhe der Nase etwas eingedrückt aus, was ihm nichts ausmachte. Er war sogar noch schlimmer geworden, denn er bewegte sich verdammt schnell auf das neue Opfer zu. Glenn Simpson bekam nicht die Zeit, Janes Fesseln zu lösen. Er konnte sie nicht einmal auf die Füße ziehen, denn der Vampir war zu schnell. Er kam wie ein knochiges Untier, aber er ging nicht zu dicht an Jane Collins heran. Er stieß sich ab.

Glenn Simpson sah es. Er schrie auf, zog sich zurück und ließ Jane Collins auf dem Boden sitzen…

***

Kathrin Dill hatte den Flur betreten und sich der Eingangstür zugewandt, was normal war, denn sie wollte mich haben, und sie mußte davon ausgehen, daß ich mich draußen aufhielt.

Doch ich war hinter ihrem Rücken.

Besser konnte es nicht laufen. Allerdings war sie bewaffnet. Ich mußte entsprechend vorsichtig sein. Das war Kathrin auch, denn sie ging ziemlich langsam, als hätte sie schon eine Ahnung, daß etwas nicht stimmte.

Ich löste mich von der Wand.

Dann schlich ich ihr nach.

Ich blieb auf Distanz, zumindest in den ersten beiden Metern.

Dann ging ich schneller – und war dabei für einen Moment unvorsichtig. In der Stille war mein Auftreten für die Frau zu hören gewesen, die überhaupt nicht zögerte und sofort herumwirbelte, um ihre Waffe in Schußposition zu bringen.

Ich hatte damit gerechnet und reagierte entsprechend. Noch in der Bewegung erwischte ich sie. Mein Handkantenschlag gegen ihr rechtes Gelenk.

Trotzdem löste sich der Schuß. Die Kugel raste irgendwo hin, nur nicht in meinen Körper.

Sie wollte wieder schießen, aber die Hand hatte bereits ihre Kraft verloren. Die Beretta kippte. Dann rutschte sie aus den kraftlosen Fingern und landete auf dem Boden.

Für einen Augenblick starrte die Frau ihr nach, als könnte sie es nicht fassen. Diese Ablenkung nutzte ich aus. Ich packte sie, um sie herumzuwuchten.

Aber Kathrin Dill verwandelte sich in eine Katze. Sie gab nicht auf, sie sprang mich an. Ihre Arme fuhren hoch, die Hände waren gekrümmt, die Finger bildeten Krallen, die sie mir durchs Gesicht ziehen wollte. Ich schlug die Hände zur Seite. Dann wuchtete ich meine Schulter gegen den Körper der Frau, die zurück und zur Seite gestoßen wurde, so daß sie gegen die Wand prallte und daran entlang in Richtung Tür glitt, mit vom Körper abgespreizten Armen. In ihrem Gesicht entdeckte ich trotz der Dunkelheit einen irrsinnigen Haß, der sich einzig und allein auf mich bezog. Sie wollte nicht aufgeben und versuchte es mit einem gemeinen Tritt, der mir bestimmt sehr weh getan hätte, wenn er richtig getroffen hätte. So konnte ich ihm mit einer raschen Drehung die Wucht nehmen. Er traf nur meinen Oberschenkel.

»Wo ist der Keller?«

Sie spie mich an.

Ich konnte mich auf keine Spiele mehr einlassen. Als Kathrin meine Handkante sah, war es für sie zu spät. Der Treffer erwischte sie genau richtig und säbelte sie um.

Ich fing sie ab. Sie war bewußtlos geworden. Sicherheitshalber legte ich ihr Handschellen an. Auf sie konnte man sich mehr verlassen als auf die normalen Fesseln.

Ich ließ die Frau liegen und lief zurück in das Zimmer, aus dem sie gekommen war. Es war zwar ungewöhnlich, in einem normalen Raum einen Zugang zum Keller zu finden, aber nicht ausgeschlossen. Das erlebte ich hier. Allerdings erst, als ich den Raum mit Hilfe meiner kleinen Lampe durchleuchtete.

Die Tür war schmal und geschlossen. Sie lag an der gegenüberliegenden Seite. Möbelstücke behinderten meinen Weg nicht. Ich lief auf die Tür zu, riß sie aber noch nicht auf, sondern entspannte mich für einen kurzen Moment.

Die Waffe hatte ich wieder an mich genommen. Und auch die zweite Beretta, die in Kathrins Seitentasche der Uniform ihren Platz gefunden hatte. Sie steckte jetzt vorn in meinem Gürtel.

Zu hören war nichts. Den rechten Arm mit der Beretta in die Höhe gestreckt, die linke Hand auf der Klinke, atmete ich noch einmal durch, dann riß ich die Tür auf.

Ein Loch. Dunkel, nein, nicht ganz, denn beinahe wäre ich nach dem ersten Schritt über die auf der obersten Stufe liegende Lampe gestolpert. So rutschte ich an ihr vorbei, sah vor mit die Treppe ohne Geländer, die zahlreichen, schwach angeleuchteten Stufen – und auch eine Szene wie aus einem Gruselfilm.

Am Boden lag Jane Collins.

Über ihr hockte ein dürres Monstrum, ein Vampir, der mit aller Macht versuchte, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen.

Zwei Männer sah ich auch in ihrer Umgebung. Sie starrten zu mir hoch und sahen jetzt einen Menschen, der beinahe die Stufen herabflog, so schnell war ich geworden…

***

In dieser sitzenden Haltung hatte Jane dem Blutsauger nicht ausweichen können. Der Versuch, sich zur Seite zu werfen, war mißlungen, das Monstrum hatte sie zu fassen bekommen und auf den Rücken geworfen. Hätte Jane ihre Hände zur Verfügung gehabt, wäre alles anders gewesen, die aber waren auf dem Rücken gefesselt, und Jane würde sie auch nicht nach vorn bekommen.

Doch die Beine konnte sie einsetzen.

Zweimal schon war es ihr gelungen, das Knie in den Leib der Gestalt zu stoßen. Sie war dabei in die Höhe geruckt, aber immer wieder zurückgefallen, und der dritte Stoß war praktisch im Ansatz steckengeblieben, da der Platz zum Ausholen nicht mehr groß genug war.

Jetzt lag er auf ihr.

Das Restlicht der Lampe streute gegen die beiden Gesichter der unterschiedlichen Personen.

Leben gegen Tod. Oder gegen untotes Leben.

Jane wollte nicht aufgeben. Sie nahm ihren Kopf zu Hilfe. Sie stieß mehrmals ihre Stirn gegen das knochige und verunstaltete Gesicht des Vampirs. Sie schrie dabei vor Wut. Sie keuchte auch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eine irrsinnige Wut hatte sie gepackt, und sie hoffte auch, daß ihr die beiden Männer helfen würden, während sie den Kopf von einer Seite zur anderen schleuderte, um ihrem Feind keine Angriffsmöglichkeit zu bieten.

Es wurde schwer für sie.

Die Klauen des Blutsaugers waren überall. Finger mit langen Nägeln fuhren über ihren Körper. Sie rissen an der Kleidung. Sie wollten Löcher bohren, um dann messerscharf in die Haut einzudringen.

Die Chancen bei diesem Kampf waren ungerecht verteilt. Jane konnte letztendlich nur verlieren.

Doriel, dem untoten Engel, und auch Lilith hatte sie entwischen können. Sollte dieser schlichte Blutsauger es tatsächlich schaffen, ihre Existenz zu beenden?

Es war ein Gedanke, der ihr kam. Wieder bat sie um Hilfe, nur war die Stimme zu schwach. Die beiden anderen hatten sie nicht gehört.

Die Finger griffen nach ihrer Kehle. Jane sah sie sehr dicht vor sich.

Sie waren so lang, so hellgrau und so verflucht spitz. Sie konnten ihr den Hals tief einreißen, um das Blut wie aus einem Springbrunnen quellen zu lassen.

Noch einmal versuchte es Jane mit einem Kopfstoß. Sie traf nicht.

Er war nicht hart und auch nicht weit genug geführt worden. In ihr breitete sich bereits die Schwäche aus.

Die Finger krallten sich in den Rand des Pulloverausschnitts. Brutal rissen sie dran, wollten das Gewebe aufzerren, um Platz für den Biß zu schaffen.

Längst schwebten die beiden Zähne wie zwei Speerspitzen über ihr. Sie warteten nur noch darauf, in das Ziel hineinstoßen zu können. Und das würden sie schaffen.

Dann war alles anders.

Jane sah noch, wie sich das Gesicht des Blutsaugers verzerrte, danach schien es gegen die Decke jagen zu wollen, so schnell war es aus ihrem Sichtbereich verschwunden.

Nicht nur das Gesicht, der gesamte Körper flog zur Seite und klatschte wenig später wie ein Bündel Lumpen zu Boden.

Ein anderer erschien. Beinahe wie ein Riese, denn Jane schaute vom Boden her zu ihm hoch.

Es war John Sinclair!

***

Ich war rechtzeitig genug gekommen und hatte den Blutsauger von Jane weggeholt und zur Seite geschleudert. Bevor ich mich um ihn kümmerte, nickte ich Jane noch zu, dann drehte ich mich um, um zu sehen, wie der Vampir auf die Treppe zukroch.

Entkommen würde er mir nicht. Er hatte uns verdammt in die Klemme gebracht. Dabei war er nur ein schlichter Vampir, nicht zu vergleichen mit Dämonen wie Doriel oder gar Lilith. Aber es kam eben immer auf die Umstände und das Umfeld an, in dem man auf diese verdammten Kreaturen traf. Hier war es für Menschen nicht eben angenehm gewesen.

Das Kreuz ließ ich stecken.

Ich wartete, bis der Untote die unterste Stufe erreicht hatte und sich dort abstützte, um besser auf die Beine zu kommen.

Als er stand, schoß ich.

Die Kugel traf seinen alten Schädel und zerriß ihn beinahe. Jedenfalls fielen Stücke von ihm ab. Der Vampir selbst kippte nach vorn und landete bäuchlings auf der Treppe, wo er liegenblieb und sich auch nicht mehr bewegen würde.

Ich ging trotzdem zu ihm. Mit dem Fuß drehte ich ihn um. Mit leisen, raschelnden und auch knirschenden Geräuschen war sein Gesicht dabei, zu zerfallen. Es löste sich einfach auf. Zu stark war das geweihte Silber gewesen. Er hatte selbst als Geschöpf der Finsternis ein zu hohes Alter erreicht.

Staub und Knochenstücke würden zurückbleiben. Eine für uns sehr gute Lösung.

Ich befreite Jane von den Fesseln, die unheimlich erleichtert wirkte. Dann schaute ich mir einen Aschehaufen an und hörte zu, was mir die beiden Männer mit wenigen Worten und erstickt klingenden Stimmen zu erklären hatten.

Allmählich wurde mir klar, was sich hier im Keller abgespielt hatte. Beinahe wäre es zu einem bösen Ende gekommen.

»Was hast du denn mit Kathrin Dill gemacht?«

»Sie liegt oben.«

Jane erschrak. »Ist sie tot?«

»Nein, das nicht, aber sie wird in den nächsten Jahren wohl nicht viel Freude an ihrem Leben haben. Den Job als Polizistin kann sie sich abschminken.«

In diesem alten Keller hielt uns nichts mehr. Auch Eddie Sheen und Glenn Simpson waren froh, ihn verlassen zu können. Beide fühlten sich wie neu geboren.

Das glaubte ich ihnen aufs Wort.

***

Kathrin Dill lag noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ihre Handschellen zu lösen, war ihr unmöglich gewesen. Allerdings war sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht und steckte noch immer voller Haß, denn sie funkelte uns an.

Sheen und Simpson machten einen großen Bogen um sie. Vor dem Haus warteten sie, während wir noch bei der Frau blieben.

»Aus der Traum«, sagte Jane. »Sie haben es nicht geschafft und auf ganzer Linie verloren.«

»Ich komme wieder!« versprach sie.

»Erst in ein paar Jahren. Ihre Uniform sind Sie los. Entführung und Gefangennahme, das sind die Vorwürfe, mit denen Sie sich unter anderem auseinanderzusetzen haben. Als Lockvogel waren Sie schon super, aber nicht als Freundin eines Vampirs.«

»Euch erwischt es auch mal. Und Vampire sind nicht so leicht zu töten. Ihr werdet euch noch wundern.«

»Nein, Kathrin!« Ich mischte mich jetzt ein. »Es gibt für ihn keine Rückkehr. Ich habe ihn erschossen.«

Sie lachte kieksend. »Mit einer Kugel.«

»Genau.«

»Sehr schön«, sagte sie, »wirklich sehr schön. Da werdet ihr…«, sie sprach nicht mehr weiter, weil sie mein lächelndes Gesicht gesehen hatte. »Ist was, Bulle?«

»Danke, Bullin. Aber ich will es Ihnen erklären. Meine Kugel bestand aus geweihtem Silber. Soll ich noch mehr sagen?«

Kathrins Gesichtszüge erstarrten. Und dann sah sie plötzlich sehr alt aus. »Fahrt zur Hölle!« flüsterte sie.

»Da waren wir schon öfter«, erwiderte ich und zog sie in die Höhe.

Diesmal konnte sie sich nicht wehren, denn ihre Gelenke waren von Stahlringen umschlossen.

Und so führten wir die Polizistin Kathrin Dill wie eine Schwerverbrecherin ins Freie…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1021 »Ich jagte den untoten Engel«
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